Bor Paris 

Wie die Finger einer eifernen 
Rieſenfauſt krallen ſich die deut⸗ 
ſchen Heerzüge um Paris. Der 
Präſident Frankreichs, Raymond 
Poincaré, der vor noch nicht 
ſechs Wochen in Petersburg mit 
ſeinem erhabenen ruſſiſchen Sou⸗ 
verän die letzten Verabredungen 
getroffen hatte und daheim wie 
ein Sieger empfangen worden 
war, verläßt mitſamt der Regie⸗ 
rung die mit dreifachen Mauern 
umgürtete Hauptſtadt, die ihm 
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Das iſt das Ergebnis einer 
Politik, die nicht ruhte und raſtete, 
bis es endlich ſo weit war, bis 
das friedvolle deutſche Volk den Pflug verließ und zum 
Schwerte griff. Eitler Siegesjubel iſt nicht deutſche Art, und 
noch liegt eine ſchwere Zeit ſchwerer Kämpfe vor uns, aber 
das können wir mit ſtolzer und ruhiger Sicherheit ſagen: wir 
haben uns bis jetzt wacker durchgehauen und unſeren Fein⸗ 
den gezeigt, daß ihre Liſt und Hinterliſt wenig vermag gegen⸗ 
über dem tat⸗ und opferbereiten Abwehrwillen der in Not 
und Tod zuſammengeſchloſſenen Völker von der Adria bis 
zum Nordmeer. 
Wir wiſſen ja jetzt erſt, wie weit das Netz ſchon um uns 
gebreitet war, das uns verſtricken und erſticken ſollte, ehe wir 
noch recht zur Beſinnung gekommen wären. Die Nollen waren 
bis ins kleinſte verteilt, die engliſche Flotte mobil, die ruſſiſche 
Armee ſeit Monaten marſch⸗ und kriegsfertig, Frankreich 
ſprungbereit und Belgiens Feſtungen zum Offenſivſtoß in das 
Herz Deutſchlands geöffnet. Nichts fehlte, alles ſchien bereit, 
der Erfolg geprüft und verbrieft. 
Und auch die Rechnung auf Heutſchlands ebe 

ſtimmte. Wohl wußten wir, was rings um uns im Werk war. 
Aber der Schimmer von Hoffnung, einen Frieden in Ehren 
bewahren zu können, ließ den Kaiſer und die Regierung 
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Der deutſche Vormarſch 
Paris vor der Belagerung 
Poolitiſche Rund ſchau 
Die franzöſiſche Regierung auf der Flucht 
Entſcheidungskämpfe im Oſten 
Auf den Schlachtfeldern Lothringens 
Anſere Brummer 
Der Geiſt von 1914 
nicht mehr ſicher genug erſcheint. 95 1 
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immer wieder zögern, immer wie⸗ 
der anknüpfen, immer wieder ver⸗ 


unſere gute Sache und unſere gute 


als das frohlockende „Philiſter 


f einen großen Vorſprung laſſen. 
2 
1 erſcholl, da ſtand das 


über dir“ 


wie ein Held und zerbrach die 
Feſſeln und ſteht nun gerüſtet im 


Feld, unüberwindlich durch das 
Gefühl notgedrängter Abwehr. 
Nicht Siegesjubel, nicht lautes 
Frohlocken ertönt durch die deut⸗ 
ſchen Gaue, aber in jedem Her⸗ 
zen iſt das Gefühl heißen Dankes 
für unſere Helden im Feld, die den heimiſchen Herd ſo 


herrlich ſchützten und unſere Notwehrſache ſo ſiegreich in das 
Herz des feindlichen Landes trugen. Wir denken dankbar an 


Führer und Volk, an die Männer, die ihren Namen in das 


Buch der Geſchichte ſchrieben, und an die Millionen, die 


namenlos, ungenannt, unbekannt ihre Pflicht bis zum letzten, 
äußerſten, bitterſten taten und tun. Wir denken der unend⸗ 
lichen Opfer und fühlen mit die Leiden und Schmerzen, die 
den Siegeszug begleiten. Kein Tag vergeht, keine Stunde, 
in der nicht unſer Denken, die ganze Wärme unſeres Gefühls 


bei den wehenden Fahnen wären, die unſer Volk in Waffen 


ruhmvoll begleiten. Stets wollen wir uns bewußt ſein, daß 
Freudenfeſte und Siegesfeiern uns ſchlecht anſtehen, ſolange 
unſere Kämpfer draußen in Not und Tod ihre harte, eiſerne 
Pflicht tun. Ihre Pflicht und mehr als ihre Pflicht. 

Und was auch immer kommen mag: das Gefühl eiſerner 
Zuſammengehörigkeit, das mit Naturgewalt emporquoll und 
alle die Schranken des Alltags wegräumte, wollen wir be⸗ 
wahren bis zum Ende dieſes Krieges und nicht minder in den 
Jahren geſicherten en und geſegneter Arbeit, die wir als 
ſchönſten Preis ſchwerſter Tage a joffen. 


mitteln bis zum letzten, allerletzten 
Augenblick. Im Vertrauen auf 


Wehr konnten wir dem Gegner 1 


Aber als dann die Stunde kam, 


deutſche Volk auf wie ein Mann, 
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Der deutihe Vormarſch in Frankreich 


Die Berichte des Generalquartiermeiſters v. Stein geben 
die Hauptpunkte des ſiegreichen Vormarſches unſerer Truppen 
getreulich wieder. Nachdem mit einer die Gegner verblüffen⸗ 
den und erſchreckenden Schnelligkeit die Bahn durch Belgien 
nach Weſten gebrochen war, erfolgte das Einſchwenken in eine 
immer mehr nach Süden gerichtete Front. Die atemraubende 
Schnelligkeit des deutſchen Vormarſches ſchildert ein bekannter 
italieniſcher Journaliſt, Luigi Barzini, in dem franzoſen⸗ 
freundlichen Blatt „Corriere della Sera“ mit folgenden Wor⸗ 
ien: 

Der deutſche Vormarſch iſt, man möchte ſagen, noch ſchneller 
als die Eiſenbahnen. Eine Linie nach der anderen wurde von ihnen 
abgeſchnitten. Man fuhr durch eine ruhige und belebte Stadt: 
eine Stunde ſpäter war ſie abgeſchnitten von der Nation, uner⸗ 
reichbar geworden, wie verſunken in der Flut der Feinde, und von 
ihren Bewohnern wird man lange, lange Monate nichts mehr 
hören. Eine Linie iſt unterbrochen, und mit ihr ſind zahlloſe 
Bande der Liebe, der Verwandtſchaft, zahlloſe geſchäftliche Bande 
zerriſſen. leich einem Schwertſchlag iſt's, der Myriaden von 
Herzen auf einmal trifft. 

Die ununterbrochene Aufeinanderfolge deutſcher Sieges⸗ 
nachrichten hat ſogar teilweiſe ein gewiſſes Mißtrauen erweckt. 
Demgegenüber wird vom deutſchen Generalſtab die ausdrück⸗ 
liche Erklärung abgegeben, daß kein Mißerfolg der 
Deutſchen an irgend einer Stelle eingetreten iſt, der etwa 
verſchwiegen worden wäre. Auf die täglich zu Hunderten ein⸗ 
laufenden Anfragen gibt die Heeresleitung ferner bekannt: 

„Es iſt unmöglich, die durch die Schlag auf Schlag folgenden 
Kämpfe auf beiden Seiten eintretenden Verluſte ſchon mit den 
Mitteilungen über den Ausgang der Kämpfe einigermaßen zu⸗ 
verläſſig bekannt zu geben. Die Verluſte des Feindes an Toten 
und Verwundeten überſteigen erheblich die unſrigen. Dazu kommt 
der große Verluſt an Gefangenen, den die Gegner erlitten haben 
Und täglich erleiden.“ 

Der gewaltige Erfolg, der bisher erzielt worden iſt, iſt 
nicht etwa auf Feigheit der Gegner zurückzuführen. Die fran⸗ 
zöſtſchen Truppen haben ji im allgemeinen wacker geſchlagen, 
aber ſie hatten von vornherein, trotz aller amtlichen Lügen⸗ 
berichte, die Ueberzeugung, einem überlegenen Gegner gegen» 
überzuſtehen. Auch an Fällen von Meuterei hat es nicht ge⸗ 
fehlt. Der Senator Gervais veröffentlichte im „Matin“ 
einen Bericht über die Unbotmäßigkeit von Truppenteilen des 
XV. Armeekorps bei Lunéville. Immerhin waren ſolche Fälle 
vereinzelt. Dagegen war im allgemeinen die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der franzöſiſchen Truppen gegenüber einem Nah⸗ 
angriff verhältnismäßig gering. Dazu kamen Mängel der Or⸗ 
ganiſation. Der Korreſpondent des „Giornale d'Italia“ be⸗ 
richtet zum Beiſpiel aus Lille: „Die Einberufenen fanden keine 
Uniformen, und bei dem fluchtartigen Abzuge der Garniſon 
aus Lille hat die Artillerie ihre Kanonen einfach liegen laſſen. 
Die Erbitterung im Volke über dieſe Verlotterung wächſt mit 
jeder Stunde.“ 

Auf die Geiſtesverfaſſung des franzöſiſchen Volkes, die 
auch für die militäriſche Haltung in letzter Linie den Ausſchlag 
gibt, wirft der Brief eines Soldaten, den der Pariſer „Matin“ 
veröffentlicht, ein bezeichnendes Licht. Es heißt da: 

. „Den Soldaten wird Zuverſicht für die Zukunft eingeflößt, 
aber es gibt zwei Umſtände, welche uns mißfallen. Als unſer 
Bataillon auf Eilmärſchen und unter Strapazen durch die Ort⸗ 
ſchaften kam, zeigten die Leute immer ernſte Geſichter, traurige 
Blicke, finſtere Stirnen und führten die Taſchentücher an die 
Augen. Es geht doch kein Leichenzug vorbei! ſagten dazu die 
Soldaten. Die Soldaten hätten mit Stolz und Freude in den 
Krieg ziehen können, und mit einem Lächeln ſelbſt im Tode. Aber 
dieſes Lächeln wollen wir auch bei andern ſehen. Wer weint, 
ſoll drinnen bleiben. Die Truppen brauchen eine freudige, zu⸗ 
verſichtliche Begrüßung beim Durchzug. Zweitens bedrückt die 
Soldaten der Anblick all der ſchmächtigen, blaſſen Kinder, welche 
wie hungrige Hunde nach den Reſten der Mahlzeiten haſchen. 
Dei den Quartieren fallen die Reihen unglücklicher Frauen auf, 
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welche die Ueberzefte der Suppen und das von der Brotration 
Weggeworfene zuſammenſuchen, in einer Weiſe, welche das Herz 
zerreißt.“ Der Briefſchreiber fragt: „Gibt es denn keine öffent⸗ 
liche Armenunterſtützung mehr in Frankreich, keine Liebesgaben, 
kein Geld? Wir marſchieren frohgemut, verlangen aber, daß es 
nicht mehr vor uns Frauen gebe, welche weinen, und hinter uns 
Kinder, welche hungern.“ 

Das raſche Vorgehen der deutſchen Truppen in Verbin⸗ 
dung mit dem Schrecken, den der Ruf der neuen deutſchen Ge⸗ 
waltgeſchütze verbreitet, veranlaßte die Franzoſen, die 
meiſten Befeſtigungen in Nordfrankreich frei⸗ 
willig zu räumen. So gewannen ſie durch Heranziehung der 
Feſtungsbeſatzungen und der letzten intakten Reſerven die 
Möglichkeit, am 1. September mit der geſammelten Kraft von 
etwa zehn Armeekorps einen gewaltigen Vorſtoß 
zwiſchen Reims und Verdun zu unternehmen, der 
aber an der ſieghaften Abwehr der deutſchen Truppen gänzlich 
ſcheiterte. 

1 Der Kaiſer 

befand ſich während des Gefechts bei der Armee des Kron⸗ 
prinzen und übernachtete inmitten ſeiner Truppen auf dem 
Schlachtfelde. Am Sedantage trafen ſich der Kaiſer und der 
Kronprinz bei Sorbey, ſüdweſtlich Longuyon. Unter unge⸗ 
heurem Jubel der Truppen, an denen er vorüberfuhr, begab 
ſich der Kaiſer zum Königsgrenadierregiment Nr. 7, deſſen 
Kommandeur Prinz Oskar iſt. Unbeſchreiblich ergreifend war 


es, als der Kaiſer, während die untergehende Sonne das 


Schlachtfeld beleuchtete und der Kanonendonner von Verdun 
herüberhallte, an ſeine Grenadiere eine Anſprache hielt, die 
mit einem Hurra und der Nationalhymne erwidert wurde. Am 
5. September wohnte der Kaiſer dem Angriff auf die ſtark 
befeſtigte Stellung der Franzoſen vor Nancy bei. 

Der König von Sachſen verlieh dem Generaloberſten 
Freiherrn von Hauſen, dem Führer der dritten Armee, das 
Ritterkreuz des Militär⸗St.⸗Heinrich⸗Ordens und hat ihm fol⸗ 
gendes Telegramm zugehen laſſen: „Ew. Exzellenz ſpreche ich 
meinen herzlichen Glückwunſch aus zu dem großen Anteil, den 
meine Armee unter Ihrer Führung in der gewaltigen Schlacht 
an der Aisne genommen hat. Ich glaube, keinem Würdigeren 
wie Ihnen das Ritterkreuz meines Militär⸗St.⸗Heinrich⸗Ordens 
verleihen zu können, das Ihnen ſo bald wie möglich zugehen 
wird. Friedrich Auguſt.“ 

Als ſehr bedeutſam erwies ſich auch der Sieg, den General⸗ 
oberſt v. Bülow in den letzten Tagen des Auguſt über die 
Franzoſen bei St. Quentin davongetragen hatte. Den deut⸗ 
ſchen Truppen ſtanden vier franzöſiſche Armeekorps und drei 
franzöſiſche Reſerve-Diviſionen gegenüber, die völlig geſchlagen 
wurden. Die Armee Bülow hat bis Ende Auguſt 13 000 Ge⸗ 
fangene gemacht und 350 Geſchütze ſowie 79 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

Unter den wenigen franzöſiſchen Feſtungen, die Wider⸗ 
ſtand leiſteten, war das hoch im Felſen gelegene Sperrfort an 
der belgiſchen Grenze Givet, das ſich am 31. Auguſt ergab. 
Den Erfolg verdanken wir hier in erſter Linie den ſchweren 
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Die neue Weltgeſchichte 


Verfaßt von Generalquartiermeiſter v. Stein. 


Siegreiches Vordringen auf der ganzen 
Weſtfront. 
Großes Hauptquartier, 31. Auguſt. 


Die Armee des Generaloberſten v. Kluck hat den 
durch ſchwache franzöſiſche Kräfte unternommenen 
Verſuch eines Flankenangriffs in Gegend Combles 
durch ein Armeekorps zurückgeſchlagen. 

Die Armee des Generaloberſten v. Bülow hat 
eine überlegene franzöſiſche Armee bei St. Quentin 
vollſtändig geſchlagen, nachdem ſie im Vormarſch 
bereits ein engliſches Infanteriebataillon gefangen 
genommen hatte. 

Die Armee des Generaloberſten v. Hauſen hat 
den Gegner auf die Aisne bei Rethel zurückgedrängt. 

Die Armee des Herzogs von Württem⸗ 
berg hatte bei Fortſetzung des Ueberganges über die 
Maas den Feind zunächſt mit Vortruppen überrannt, 
mußte aber beim Vorgehen ſtärkerer feindlicher Kräfte 
teilweiſe wieder über die Maas zurück. Die Armee 
hat dann die Maasübergänge wiedergewonnen und 
befindet ſich im Vorgehen gegen die Aisne. Das Fort 
Les Ayvelles hinter dieſer Armee iſt gefallen. 

Die Armee des Deutſchen Kronprinzen 
ſetzt den Vormarſch gegen und über die Maas fort. 
Nachdem der Kommandant von Montmeédy mit der 
ganzen Beſatzung der Feſtung bei einem Ausfall ge⸗ 
fangen genommen war, iſt die Feſtung gefallen. 

Die Armee des Kronprinzen von Bayern 
und des Generaloberſten v. Heeringen ſtehen noch 
in fortgeſetztem Kampfe in Franzöſiſch⸗Lothringen. 
(W. T. B.) von Stein, Generalquartiermeiſter. 


Die Schlacht an der Aisne. 


Großes Hauptquartier, 2. September. 


Die mittlere Heeresgruppe der Franzoſen — etwa 
zehn Armeekorps — wurde geſtern zwiſchen Reims 
und Verdun von unſeren Truppen zurückgeworfen. 
Die Verfolgung wird heute fortgeſetzt. Franzöſiſche 
Vorſtöße aus Verdun wurden abgewieſen. Seine 
Majeſtät der Kaiſer befand ſich während des Gefechtes 
bei der Armee des Kronprinzen und verblieb die 
Nacht inmitten der Truppen. 


(W. T. B.) von Stein, Generalquartiermeiſter. 


Der Vormarſch gegen Paris. 
Großes Hauptquartier, 3. September. 


Bei der Wegnahme des hoch in Felſen gelegenen 
Sperrforts Givet haben ſich ebenſo wie im Kampfe 
um Namur die von Defterreich zugeſandten ſchweren 
Motorbatterien durch Beweglichkeit, Treffſicherheit 
und Wirkung vortrefflich bewährt. Sie haben uns 
ausgezeichnete Dienſte geleiſtet. 

Die Sperrbefeſtigungen Hirſon, Les Ayvel⸗ 
les, Condé, La Gere und Laon ſind ohne 
Kampf genommen. Damit befinden ſich ſämtliche 
Sperrbefeſtigungen im nördlichen Frankreich außer der 


Feſtung Maubeuge in unſeren Händen. Gege 
Reins iſt der Angriff eingeleitet. 

Die Kavallerie der Armee des Generaloberſter 
v. Kluck ſtreift bis Paris. 

Das Weſtheer hat die Aisne⸗Linie über- 
ſchritten und ſetzt den Vormarſch gegen die Marn⸗ 
fort. Einzelne Vorhuten haben ſie bereits erreicht 
Der Feind befindet ſich vor den Armeen der General⸗ 
oberſten v. Kluck, v. Bülow, v. Hauſen und des 
Herzogs von Württemberg im Rückzug auf und hinter 
die Marne. 

Vor der Armee des Deutſchen Kron 
prinzen leiſtete er im Anſchluß an Verdun Wider⸗ 
ſtand, wurde aber nach Süden zurückgeworfen. Die 
Armeen des Kronprinzen von Bayern und 
des Generaloberſten v. Heeringen haben immer 
noch ſtarken Feind in befeſtigten Stellungen im 
franzöſiſchen Lothringen gegenüber. Im oberen Elſaß 
ſtreifen deutſche und franzöſiſche Abteilungen unter 
gegenſeitigen Kämpfen. 

Im Oſten ernten die Truppen des General- 
oberſten v. Hindenburg weitere Früchte ihres 
Sieges. Die Zahl der Gefangenen wächſt täglich, ſie 
iſt bereits auf 90 000 Mann geſtiegen. Wie viele Ge⸗ 
ſchütze und ſonſtige Siegeszeichen noch in den preußi⸗ 
ſchen Wäldern und Sümpfen ſtecken, läßt ſich nicht 
überſehen. Anſcheinend ſind nicht zwei, ſondern drei 
ruſſiſche kommandierende Generale gefangen. Der 
ruſſiſche Armeeführer iſt nach ruſſiſchen Nachrichten 
gefallen. 

(W. T. B.) Der Generalquartiermeiſter v. Stein. 


Die Siegesbeute. 
8 Großes Hauptquartier, 4. September. 

Reims iſt ohne Kampf beſetzt. 

Die Siegesbeute der Armeen wird nur langſam 
bekannt. Die Truppen können ſich bei ihrem ſchnellen 
Vormarſch wenig darum bekümmern. Noch ſtehen 
Geſchütze und Fahrzeuge im freien Felde verlaſſen. 
Die Etappentruppen müſſen fie nach und nach 
ſammeln. Bis jetzt hat nur die Armee des General⸗ 
oberſten v. Bülow genauere Angaben gemeldet. Bis 
Ende Auguſt hat ſie ſechs Fahnen, 233 ſchwere Ge⸗ 
ſchütze, 116 Feldgeſchütze, 79 Maſchinengewehre, 166 
Fahrzeuge erbeutet und 12 934 Gefangene gemacht. 

Im Oſten meldet Generaloberſt v. Hindenburg 
den Abtransport von mehr als 90 000 unverwundeten 
Gefangenen. Das bedeutet Vernichtung einer ganzen 
feindlichen Armee. 


(W. T. B.) Der Generalquartiermeiſter v. Stein. 


Der Kaiſer beim Angriff auf Nancy. 
Großes Hauptquartier, 6. September. 


Seine Mafeftät der Kaiſer wohnte geſtern den 
Augriffskämpfen um die Befeſtigungen von Nancy 
bei. — Von Maubeuge ſind zwei Forts und deren 
Zwiſchenſtellung gefallen. Das Artilleriefeuer konnte 
gegen die Stadt gerichtet werden. Sie brennt an 
verſchiedenen Stellen. 

(W. T. B.) Der Generalquartiermeiſter v. Stein. 
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5 55 ihr Feuer, namentlich das Fort Bosmont. 


Motorbatterien, die uns bundesgetreu Oeſterreich⸗ 
Ungarn zur Verfügung gaſtellt hatte. Ls find 30,5⸗Zenti⸗ 
meter⸗Geſchütze, die nur mit motoriſcher Kraft bewegt werden. 
Von der ſtarken Feſtung Mrubeuge find ebenfalls zwei 
Forts gefallen und die Stadt brennt an verſchiedenen Stellen. 
Zu den wichtigen franzöſiſchen Städten, die von den 
deutſchen Truppen beſetzt wurden, zählt der Hafen Bou⸗ 
logne und die Hauptſtadt der Normandie, Amiens, eine 
Stadt mit 91 000 Einwohnern. Die Beſetzung von Amiens 
hat den deutſchen Truppen das Sommetal erſchloſſen, während 
zu gleicher Zeit von anderen Truppenteilen die Marne⸗Linie 
erreicht wurde. Die Beſetzung von Reims bedeutet nicht nur 
die kampfloſe Aufgabe einer ziemlich ſtarken franzöſiſchen 
Feſtung; die Stadt iſt vor allem auch als der alte Krönungs⸗ 
ort der franzöſiſchen Könige und Mittelpunkt der geſegneten 
Champagne von großer Wichtigkeit. 
"2 Nach einer weiteren Meldung iſt auch Rouen kampflos 
geräumt worden, die wichtige Handels- und Induſtrieſtadt an 
der Seine, die 120 000 Einwohner zählt. . 


Ueber Kämpfe an der 
oberelſäſſiſchen Grenze, 


wo die ſiebente Armee tapfer und erfolgreich kämpft, be⸗ 
richtet der Baſeler Anzeiger: Am 28. Auguſt drangen 
deutſche Reiterabteilungen mit reitender Artillerie zu einer 
gewaltſamen Rekognoſzierung der franzöſiſchen Stellungen 
gegen Delle vor. Die Forts von Belfort begannen ſofort 
Die Kavallerie⸗ 
a bteilungen lieferten ein Gefecht auf der ganzen öſtlichen 
Feeſtungslinie und zwangen auch die vorgeſchobenen Feld⸗ 
fortifikationen der Franzoſen zum Feuern. Die Franzoſen 
brachten ſofort Verſtärkungen herbei, und die deutſche Vorhut 
zog ſich zurück. Die Franzoſen hatten die Anhöhe bei Lepuix 
Stark befeſtigt. Um dieſe Stellung wurde heftig gekämpft. Der 
wichtigſte Kampf ging um die Beſetzung des wel ſchen 
Belchen vor ſich. Dieſe Stellung hatten einige Male beide 
Teile inne, im Laufe des Nachmittags brachten indeſſen die 
Deutſchen ſchwere Haubitzen ins Feuer, und in der Nacht 
wurde die Stellung genommen und befeſtigt. Generaloberſt 
v. Heeringen, der das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe von 1870 
her beſitzt, wurde jetzt mit der erſten Klaſſe des ſtolzeſten 
Ordens ausgezeichnet. 


Vor Paris 


Als Vorboten der nahenden deutſchen Armeen erſchienen 
vom 1. September an eine Reihe von Fliegern über Paris, 
die Bomben warfen und durch Proklamation der bis dahin 

immer noch hoffnungsvollen Bevölkerung den ganzen Ernſt der 
Lage klarmachten. Der erſte deutſche Flieger über Paris war 
der Darmſtädter Leutnant v. Hiddeſen, einer der älteſten 
deutſchen Flugpioniere. Den Eindruck dieſer Flugkundgebung 
ſchildert ein Florenzer Blatt folgendermaßen: 


Der materielle Schaden, den die Aeroplane anrichten, iſt ſehr 
gering, der moraliſche aber ungeheuer. Jeder Pariſer müßte, wenn 
er ſich der glorreichen Zeit franzöſiſcher Fliegertriumphe erinnert, die 
Frage aufwerfen: „Was iſt aus uns geworden?“ Kaum einen Monat 
nach der Kriegserklärung ſtehen Ulanen vor Paris. Unſer Heer iſt 
nur zurückgewichen wie vor einer unerbittlichen Macht. Schon for- 
dert man uns auf, Paris zu verlaſſen, und der deutſche Flieger, der 
erſt vor zwei Jahren von uns fliegen lernte, lacht uns aus und be⸗ 
droht dieſe Hauptſtadt des Lichts. Was iſt aus uns geworden?, ſo 
muß jeder Franzoſe ſprechen, der heute Zeitungen lieſt. Bisher war 
der Krieg fern. Keiner ſah ihn. Die deutſchen Fliegeroffiziere haben 
ihn drohend ſichtbar gemacht, indem ſie unbehelligt am Himmel von 
Paris erſchienen, der bis vor kurzem das glorreiche Feld franzöſiſcher 
Flugkunſt war. Ein ungekannter Schauer muß das Herz der Metropole 
durchbebt haben, als ſie dieſe Verkünder des Unheils erblickte. Man 
hatte ihnen, auf Blériots leichtes Fahrzeug weiſend, verſprochen: In 
hoc signo vinces (in dieſem Zeichen wirft du ſiegen), und jetzt er⸗ 
ſcheint das Fahrzeug am blauen Himmel als Vorbote der Niederlage 
als Anfang vom Ende jeder Hoffnung. Den Wunden, die Deutſchlands 
Waffen uns geſchlagen, geſellt ſich nun tiefſte Demütigung, die Schmach, 
daß Frankreich den geflügelten Menſchen nicht vertreiben kann, der 
auf die Stadt, in der Millionen im Fieber der Machtloſigkeit zittern, 


das Verderben ſchleudert. Der deutſche Generalſtab wußte, was er 
tat, als er Flieger nach Paris entſandte, um zu zeigen, daß er Frank⸗ 


reich auch in der Luft beſiegt habe.“ 


Ein großer Teil der Bevölkerung, der dazu in der Lage ; 


war, hat Paris verlaſſen. Paris bietet, ſo meldet die Frank⸗ 
furter Zeitung, das Bild einer halbtoten Stadt. Die 
Brücken und das Seine⸗Ufer dürfen Ken nur wenig beleuch⸗ 
tet werden, um nicht deutſchen Luftſchiffen als Anhalt zu 
dienen. Ein italieniſcher Bericht, den der Corriere d'Italia 
veröffentlicht, gibt folgende Schilderung des Pariſer Lebens: 
„Der Verkauf aller fremden Zeitungen iſt verboten, das Leben 
in Frankreich ſtehe ſtill. Rings um den Schlachtenbrand 
ſtehen Schmerz und Arbeitsloſigkeit, Weinen, Elend. Man 
habe den Eindruck, daß in 44 Jahren mehr große Worte ge⸗ 
fallen als Taten geſchehen ſind. Beim Anblick eines Volkes, 
das die Gewalt des Krieges vernichtet, krampft ſich das doch 
zuſammen. Die allgemeine Auflöfung kündigt ſich an, do 
hoffe man noch immer auf Beſſerung, beſonders erwarte man 
neue engliſche Truppen.“ 8 

Die Zahl der Arbeitsloſen ſoll 600 000 betragen. Weitere 
200 000 Menſchen ſind geflüchtet, 525 000 Männer ſind unter 
die Waffen gerufen. Seit 4. September hat der telephoniſche 
Verkehr mit Italien aufgehört. „Fernamt Paris antwortet 
nicht mehr.“ Die Zeitungen haben, gleich der Regierung, über 
deren „Auszug“ an anderer Stelle berichtet wird, ihren Sitz 
nach Bordeaux verlegt. Ebenſo die großen Pariſer Bank⸗ 
inſtitute. 

Der Kommandant von Paris, 


General Gallieni, 


hat folgenden Aufruf an das Heer und die Bevölkerung der 
franzöſiſchen Hauptſtadt gerichtet: a eg 
„Die Mitglieder der Regierung der Republik haben Paris ver- 
laſſen, um der nationalen Verteidigung einen Antrieb zu geben. 
Ich habe den Auftrag erhalten, Paris gegen den Eindringling zu 
verteidigen. Dieſen Auftrag werde ich bis zum Ende erfüllen.“ 


Belgien unter deuticher Berwaltung 


Während im Dunkel der Nacht noch das heimtückiſche 
Franktireurweſen ſeine ſchlimmen Wege verfolgt, iſt die deutſche 
Verwaltung, an der Spitze die Regierung in Brüſſel, bemüht, 
geordnete Zuſtände herzuſtellen. Eine große Zahl deutſcher 
Eiſenbahnbeamter aus Frankfurt, Magdeburg, Stuttgart, 
München iſt nach Belgien entſandt, um den Eiſenbahnverkehr 
wiederherzuſtellen. Freilich wird er zunächſt für Truppen⸗ 
transporte vorbehalten fein. Man hat deshalb zwiſchen Brüffel 
und Lüttich einen Poſtkutſchenverkehr eingerichtet, der aller⸗ 
dings zwei Tage in Anſpruch nimmt. Die geſamte Poſtver⸗ 
waltung iſt in deutſchen Händen. i 

Ueber dem von deutſchen Truppen eingeſchloſſenen Ant⸗ 
werpen ſind wiederholt Zeppelinſchiffe erſchienen, die ſchwe⸗ 
ren Schaden anrichteten und darüber hinaus Furcht und Be⸗ 
ſtürzung verbreiteten. Die belgiſche Königin hat am 
31. Auguſt Antwerpen verlaſſen. König Albert, deſſen 
Tapferkeit größer ſcheint als ſeine politiſche Klugheit, iſt beim 
Kampf gegen die deutſchen Truppen leicht verwundet 
worden. Sein Heer war bei Mecheln am 2. September aber⸗ 
mals geſchlagen worden, er ſelbſt wurde auf dem Rückzug durch 
ein Granatſtück an der Hand leicht verletzt. Engliſche Truppen 
ſind neuerdings in Oſtende gelandet. Es ſteht dahin, ob 
ſie die Verteidigung Antwerpens unterſtützen ſollen. 

Ueber die Haltung der Deutſchen bringt die „Daily Mail“, 
das deutſch⸗feindlichſte Blatt Englands, ein Stimmungsbild 
aus Brüſſel, in dem es heißt: 

„Die 3000 deutſchen Soldaten, die die Hauptſtadt beſetzen, be⸗ 
handeln die Bevölkerung mit aller Menſchlichkeit und enthalten 
ſich jeden herausfordernden Benehmens. Die Offiziere logieren 
in den großen Hotels, die Soldaten ſind in Kaſernen, auf Bahn⸗ 
höfen und in Eiſenbahnſchuppen einquartiert. Die Offiziere 
laſſen große Vorräte von Konſerven ankaufen. Auf Befehl des 
deutſchen Generalkommandos wird alles bar bezahlt, während die 
großen Ankäufe mit Requiſitionsſcheinen bezahlt werden. Die 
unentbehrlichen Lebensmittel haben keine bemerkenswerte Steige- 
rung erfahren. Die Zeitungen haben ihr Erſcheinen eingeſtellt, 
und der Polizeidienſt wird von belgiſchen Zivilgardiſten beſorgt. 
Die Stadt hat ihr gewöhnliches Ausſehen wiedergewonnen. Die 


Kaffeehäuſer find wie in früherer Zeit bis auf den letzten Platz gm 
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füllt. Die Deutſchen laſſen es ſich mit Fleiß angelegen fein, die 
belgiſche Bevölkerung davon zu überzeugen, daß ſie von der 
Okkupation nichts zu beſorgen habe. Ein einziger Akt von Wider- 
ſpenſtigkeit iſt bisher vorgekommen, und zwar hat ſich der Sta⸗ 
tionsvorſteher von Grundenberg geweigert, die Bahnhofsräume 
als Soldatenquartiere zu überlaſſen. Die Lebensmittelzufuhr 
nimmt wieder ihren geregelten Gang. Händler mit Obſt, Gemüſe 
und Getreide haben Erlaubnis, in der Stadt überall frei zu ver⸗ 
kehren. Ueber der Stadt ſchweben beſtändig deutſche Flugzeuge, 
die das Terrain aufklären.“ Am Schluſſe ſeiner Ausführungen 
nimmt der Berichterſtatter noch einmal Gelegenheit, die gute und 
freundliche Haltung der Deutſchen in Brüſſel hervorzuheben, eine 
Anerkennung, die im Munde eines feindſeligen Engländers be- 
ſonderes Gewicht erhält. 


Aus Lüttich, wo General Kolewe als Gouverneur wirkt, 
wird gemeldet, daß die einheimiſche Bevölkerung ſich vollkom⸗ 
men an die deutſche Verwaltung gewöhnt habe, die ausgezeich⸗ 
net und ohne jede Härte arbeite. Belgiſche Poliziſten und ent⸗ 
waffnete Lütticher Bürgergardiſten ſorgen zuſammen mit dem 

deutſchen Landſturm für die Ordnung in der Stadt. 


Die engliſche Armee auf dem Rüd- 
. marſch 


Die Londoner Anſtifter des Weltbrandes hatten es ſich 
ganz anders gedacht. Vor ihrer unwiderſtehlichen Armee 
von „Freiwilligen“ — fo bezeichnet man in England die 
Söldner, weil ſie ja in der Tat niemand zwingen kann, 
ihre Haut für bares Geld zu verkaufen — würden die 
deutſchen „Mußſoldaten“ Hals über Kopf Reißaus nehmen. 
Die Landung in den franzöſiſchen Häfen ging auch ſehr 
programmäßig, und der Jubel war groß. Hatten doch die 
Franzoſen nur auf die engliſche Hilfe gewartet, um den 
Deutſchen radikal den Garaus zu machen. Solange man 
nicht am Feind war, fehlte es nicht an glänzenden Sieges⸗ 
berichten. Dann aber kam Schlag auf Schlag. Und 
wenn die engliſche Armee nicht völlig vernichtet iſt, ſo ver⸗ 
dankt ſie das vor allem ihrer großen Geſchwindigkeit im 
Zurückziehen. Sehr launig wird das in der „Täglichen Rund— 
ſchau“ folgendermaßen geſchildert: f 

„Die Schlacht bei St. Quentin, in der die Engländer auf den erſten 
Anhieb vollſtändig geſchlagen wurden, verlief nicht ganz ſo, wie ſie 
von unſerer Seite geplant war. Um ſie prompt einzufangen, 
hatte der General v. Kluck alles vortrefflich vorbereitet. Er 
hielt auf feinem rechten Flügel einen ſtarken Truppenverband geſtaffelt 
in Reſerve, der die Engländer, ſobald ſie im Feuer waren, in der Flanke 
umfaſſen und einkreiſen ſollte; außerdem hatte er noch auf dem äußer⸗ 
ſten rechten Flügel ſtarke Kavalleriemaſſen bereit, die die Umarmung 
vollenden, die lieben Vettern von hinten faſſen und ganz an unſere 

Bruſt drücken ſollten. Der ausgezeichnete Plan wäre auch unter allen 
Umſtänden geglückt, — wenn die Engländer nur ein Weilchen ſtand— 
gehalten hätten. Aber wider alle menſchliche Berechnung nahmen ſie 
ſchon nach dem erſten Anprall mit einer Heftigkeit Reißaus, die als 
Sportleiſtung höchſte Bewunderung verdient. Als Maſſenrekord 
im Schnellauf ſteht die engliſche Flucht bei St. Quentin einzig 
da. Niemals hat man ein Heer mit ſo verblüffender Geſchwindigkeit 
ſich entfernen ſehen. Die Engländer hatten die weitaus längeren 
Beine, und die Energie, mit der fie von dieſem Vorzug Gebrauch mach— 
ten, ſpottet jeder Beſchreibung. Selbſt unſere Kavallerie auf der rechten 
Flanke hatte Mühe, in ſchärfſter Gangart den daponwirbelnden Lang— 
beinen wenigſtens ſoweit an die Hacken zu kommen, daß fie ſie von ihrer 
Rückzugslinie nach dem Meer abdrängten.“ 


Der anhaltende Siegeszug der deutſchen Heere machte 
die Fortſetzung des anfangs mit großen Erfolg durchgeführ— 
ten Lügenſyſtems immer unmöglicher und während man noch 
vor wenigen Wochen ſich über die „verhungerten“ deutſchen 
Soldaten luſtig gemacht hatte, die beim erſten Schuß Reißaus 
nehmen, füllte ſich die engliſche Preſſe mit Schilderungen 
von der unwiderſtehlichen Angriffskraft der Deutſchen. 


Der engliſchen Regierung waren ſolche Berichte doppelt 
unangenehm, weil ſie das Werbungsgeſchäft von „Frei⸗ 
willigen“ beeinträchtigten. Beſonders empört war man 

über Schilderungen der „Times“, deren Wahrheitstreue vom 
engliſchen Premierminiſter Asquith im Unterhaus als 


„bedauerliche Indiskretion“ bezeichnet wurde. In dieſem, 
von der Zenſur genehmigten engliſchen Bericht heißt es: 
Das Anrüden der Deutſchen vollzieht ſich mit beinahe unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit. Nachdem General Joffre ein Zurückgehen auf 
der ganzen Linie anbefohlen hatte, ließen die Deutſchen, den beſten 
Kriegsregeln folgend, dem zurückgehenden Heere keinen Augenblick 
Ruh und ſetzten die Verfolgung unaufhörlich fort. Flugzeuge, 
Zeppelinluftſchiffe und gepanzerte Automobile wurden gegen den 
Feind wie Bogenpfeile abgeſandt. Ueber die Tapferkeit der Deut⸗ 
er zu 1 0 erübrigt ſich. Sie marſchieren in tiefen Abtei⸗ 
ungen beinahe geſchloſſen vor. Fallen die Reihen unter dem 
Artilleriefeuer, ſo ſtürzen neue Mannſchaften vor. Bie Uebermacht 
der Deutſchen iſt ſo groß, daß man ſie ebenſowenig wie die 
Wogen des Meeres aufhalten könnte. Die Ueberlegen« 
heit der Deutſchen in der Zahl der Geſchütze, beſonders der 
Maſchinengewehre, die ſie mit außerordentlicher Wirkung ge⸗ 
brauchen, der ausgezeichnet organiſierte Erkundigungsdienſt mit 
Flugzeugen und Zeppelinluftſchiffen ſowie ihre außerordentliche 
Beweglichkeit ſind die Gründe für das Glück der Deutſchen. 
„Die Folge der gemeinſamen Niederlagen ſind gegen⸗ 
ſeitige Vorwürfe der Verbündeten, und einer ſchiebt dem 
anderen die Schuld an den Mißerfolgen zu. Franzöſiſche 
Offiziere äußerten: „Oh, wenn ſie nur drüben geblieben 


wären, ſie haben ja die Hauptſchuld an der heilloſen Ver⸗ 
Man 
kann ſich gar nicht vorſtellen, wieviel Mißverſtändniſſe in. 
Unſer 
Regiment war drauf und dran, eine Diviſion Enge 


wirrung bei Maubeuge, Charleroi und vor Namur. 
folge mangelnder Verſtändigung entſtanden ſind. 
länder zuſammenzuſchießen. Im letzten Augen⸗ 


Uebergabe zu verhandeln. Auch ſie wußten nicht, daß wir 
Freunde waren! Hätten wir früher einmal zuſammen manö⸗ 
vriert, nimmermehr würden wir geduldet haben, daß England 
auch nur 1000 Mann uns zur Hilfe ſchickt.“ Zwiſchen dem 
engliſchen Oberkommandanten French und dem franzöſi⸗ 
ſchen Generaliſſimus Joffre entſtanden Reibereien wegen 


blick erſchien ein Parlamentär der Engländer, um wegen der — 


der Veröffentlichungen über die gemeinſamen Heldentaten, = 
bei denen die Engländer ihrer Anſicht nach zu kurz gekommen 


waren. 


Trotz dieſer Mißverſtändniſſe ſetzen die Engländer alles 


daran, die Franzoſen zu weiterem Widerſtand zu 
ermutigen. Ein italieniſches Blatt bemerkt mit Recht, 
daß dieſe Politik der Engländer darauf hinauslaufe, die 
Franzoſen zu opfern, um genügend geit zu gewin⸗ 
nen zur Erreichung des eigentlichen engliſchen Kampfziels: 
der Vernichtung der deutſchen Geehandels-Beziehungen und 
kolonialen Stützpunkte. 


3 Kriegskarten 


find im Verlag Lllſtein 8 Co, Berlin, ſoeben erſchienen: 
1. Die allgemeine Kriegskarte 
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ferner Franzöſiſch⸗Nordafrika und Kleinaſien; 


2. Die Karte vom weſtlichen Kriegs ſchauplatz 
umfaßt Weſtdeutſchland, Holland, Belgien, Nord» 
weſtfrankreich und große Teile Englands. 


3. Die Karte vom öſtlichen Kriegsſchauplatz 
umfaßt die öſtlichen Provinzen Deutſchlands, 
Galizien, Bukowina, Nordrumänien und Rußland 
von St. Petersburg bis zum Schwarzen Meer. 


Jede Karte 


iſt ſehr ſorgfältig bearbeitet, im Format 
40:55 em vielfarbig ausgeführt und für 


25 Pfennig 


in allen Buchhandlungen und den Ge⸗ 
ſchäftsſtellen des Verlages erhältlich. 
Segen Voreinſendung von 30 Pf. Franko⸗Zuſtellung. 
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umfaßt ganz Europa bis Chriſtianſa und Finnland, 2 
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Auf den lolhringiſch⸗franzöſiſchen Schlachtfeldern 


ſchützfeuer der auf den genannten Höhen ausgezeichnet auf⸗ ; 


Es liegen nunmehr die erften ausführlichen Berichte vor 
über die Kette gewaltiger Schlachten, die von den Armeen 
des bayeriſchen und des deutſchen Kronprinzen ſeit dem 
19. Auguſt ausgefochten wurden. Die deutſche Heeres⸗ 
leitung, die nichts zu verbergen und nichts zu verſchweigen 
hat, ermöglichte den Kriegsberichterſtattern und den Militär⸗ 
attachés der neutralen Mächte den Beſuch der Schlachtfelder 
in Lothringen und Oſtfrankreich. Auf dem Weg zeigte ſich, 
ſo meldet Dr. Bongard der „Voſſiſchen Zeitung“, ein⸗ 
dringlich die Fürſorge und Gründlichkeit des deutſchen 
Heeres. Obgleich wir auf der ganzen Linie im Weſten ſieg⸗ 
reich und unſere Armeen weit drinnen in Frankreich dem 
fliehenden Feinde auf den Ferſen ſind, iſt man unermüdlich 
tätig, das ganze deutſche Grenzland gegen jeden unerwarteten 
Vorſtoß in beſten Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Die auf 
dem Lande befindlichen Brückenpfeiler, wichtige Uebergänge 
und Knotenpunkte ſind durch Stacheldrahthinderniſſe, Aſt⸗ 
verhaue, ſpaniſche Reiter und zur Straßenſperrung bereit⸗ 
liegende Baumſtämme geſichert. An wichtigen Stellen ſind die 
Häuſer durch Einlagerung von Sandſäcken in Fenſter⸗ und 
Türöffnungen und durch Einbau von Scheinwerfern in Ver⸗ 
teidigungszuſtand geſetzt, und auf Eiſenbahnbrücken und ge⸗ 
eigneten anderen Bauwerken ſind Maſchinengewehre auf⸗ 
geſtellt. Das Gelände durchziehen Schützengräben und Ge⸗ 
ſchützeinſchnitte mit Verbindungsgräben, die ſo geſchickt dem 
Gelände in der Anlage und Maskierung durch vorgeſteckte 
Büſche und Auflagerung von Raſenſtücken und Heu ange⸗ 
paßt ſind, daß der Gegner ſie nicht von vorn und die Flieger 
nicht von oben wahrnehmen können. In Metz wimmelt es 
von Soldaten aller Jahrgänge und aller Waffengattungen, 
und die Anſicht der Franzoſen, die mir von ſeiten der Zivil⸗ 
bevölkerung bei Longwy mitgeteilt wurde, nämlich, daß Metz 
von Truppen entblößt ſei, beruht auf einen gewaltigen Irr⸗ 
tum. 

Bei Mörchingen beginnt das Gelände, in dem 

ſich die 

ö Kämpfe der Armee des Kronprinzen von Bayern 
vom 20. bis 23. Auguſt abgeſpielt haben. Gern haben wir 
den Feind nicht in deutſche Lande eindringen und unſere 
Grenzbewohner die Schrecken des Krieges ertragen laſſen. 
Die Heeresleitung mußte es aber tun; ſie mußte den Gegner 
vorlocken, um einen entſcheidenden Schlag zu tun, da wir 
ihn unmöglich unter dem Feuer der ſchweren Geſchütze ſeiner 
Feſtungen ſchlagen konnten. Aus dieſem Grunde erfolgte 
das vorübergehende Zurückziehen der in Lothringen befind⸗ 
lichen deutſchen Armeen, obgleich Teilkräfte der im deutſchen 
Aufmarſch befindlichen Truppen am 11. Auguſt bei Lagarde 
und am 12. Auguſt bei Bardonviller franzöſiſche Truppenver⸗ 
bände geſchlagen hatten. Zähneknirſchend gingen unſere 
Soldaten nur mit größtem Widerwillen zurück vor den zwi⸗ 
ſchen Nancy und Belfort nach Nordoſten vorgehenden franzö⸗ 
ſichen Heeresmaſſen, die ſich ſchon mit ihrem Sieg brüſteten 
und in den Pariſer Blättern als die Herren Lothringens 
preiſen ließen. Am 19. Auguſt endete das Zurückweichen 
der deutſchen Kräfte in der Linie Morville (füdöſtlich Metz) 
Mörchingen—Bensdorf—Finſtingen—Pfalzburg. 

Als am 20. Auguſt die Deutſchen plötzlich zum Angriff 
übergingen, waren unſere Soldaten kaum mehr zurückzuhal⸗ 
ten, und ſie warfen die von der deutſchen Offenſive voll⸗ 
ſtändig überraſchten Franzoſen ſtellenweiſe bis 15 Kilometer 
über die Linie Delme—Chateau⸗Salins—Marſal — Bispingen 
zurück. Wir waren an zwei Stellen, wo an dieſem Tage am 
heftigſten gekämpft worden war, nämlich Conthil, das den 
Franzoſen zweimal abgenommen werden mußte, und auf 
einer Höhe bei Vergaville. Die Bayern, die hier 
beſonders beteiligt waren, mußten ein vollkommen offenes 
Gelände mehrere Kilometer weit unter dem franzöſiſchen Ge⸗ 
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geſtellten Batterien durchſchreiten. Die Verluſte waren dem⸗ 
entſprechend bedeutend. Dort ſah ich zum einzigen Mal 
bei dem Beſuch der Schlachtfelder Gewehre, Torniſter und 
Uniformteile von Deutſchen herumliegen, jedoch nicht 
etwa von Fliehenden wie bei den Belgiern und Franzoſen, 
ſondern von Gefallenen; denn unſere Leute reißen höchſtens 
nach vorn aus. Dies iſt in dieſem Kriege ſchon vielfach die 
Urſache von großen Verluſten geworden, da unſere Solda⸗ 
ten ran an den Feind wollen und nicht warten können, bis 
unſere Artillerie den Angriff vorbereitet und den Feind er⸗ 
ſchüttert hat. 

Am 21. Auguſt erneuerten die Truppen des Kronprinzen 
von Bayern den Angriff und warfen die Franzoſen zurück 
zur Linie Moncel — Arracourt — Bourdonnaye — Gon⸗ 
drexange — Heſſen — Walſcheid. An dieſem Tage gelangte 
Saarburg nach ungeheuer erbittertem 
Kampf wieder in deutſchen Beſitz. An dem⸗ 
ſelben Tag drangen bereits Kräfte durch die Vogeſen in der 
Richtung St. Quentin vor. Auch dort fanden heftige, für die 
Deutſchen ſiegreiche Gefechte ſtatt. 

Am 22. Auguſt ſetzten unſere Truppen das Nachdrängen 
hinter den geſchlagenen Feind fort. Seit dem 23. Auguſt 
wird der deutſche rechte Flügel durch Angriffe auf Naney 
und ſüdlich davon feſtgehalten. Sehr heftig wurde am 
23. Auguſt bei Einville und Lunsé ville gekämpft. 


Kronprinz Nupprecht 
erließ nach gewonnener Schlacht folgenden Tages⸗Befehl: 

„Meine braven Truppen! Ich ſpreche Euch mit dank⸗ 
erfülltem Herzen meine höchſte Anerkennung und Bewundes 
rung aus. Ihr habt wie die Löwen gekämpft und in ſtürmi⸗ 
ſchem Anlauf einen an Zahl und Zuſammenſetzung über⸗ 
legenen Feind geſchlagen. Ich habe im felſenfeſten Ver⸗ 
trauen auf Eure Kraft und Tapferkeit nicht gezögert, Euch 
zum Angriff gegen dieſen Feind vorzuſenden. 

Aber noch iſt nicht alles getan. Es gilt noch mit Auf⸗ 
bietung der letzten Kraft, den Feind gänzlich niederzuringen 
und ihn ſo zu verfolgen, daß er nicht mehr zur Beſinnung 
kommt. Dies iſt die Aufgabe der nächſten Tage, die Vollen⸗ 
dung des Sieges zum Heile des Vaterlandes, zum Verderben 
des Feindes. Das Vaterland wird Euch ewigen Dank wiſſenl 

Rupprecht, Kronprinz von Bayern.“ 


Am 24. Auguſt hatten unſere Truppen die Linie Blain⸗ 
ville — Gerbeviller — Flin — Pole — Cirey erreicht. 
Außerdem wurde der Donon im Sturme zurückerobert. 

Jetzt ſtehen die Deutſchen gegenüber Naney vor⸗ 
wärts Luneville bei Blainville — Gerbeviller — Mesnil — 
St. Dis und ſüdlich, den geſchlagenen Feind immer noch ver⸗ 
folgend. Das am 28. Auguſt gefallene Fort Manonviller, das 
hinter dieſem Abſchnitt liegt, iſt das ſtärkſte der Welt. Trotz⸗ 
dem hat es unſerer ſchweren Artillerie nicht ſtandhalten 
können. 

E 


Sehr unerfreulich wirkte die Tatſache, daß man in Longwy 
Dumdumgeſchoſſe und auch eine Maſchine gefunden 
hat, um ſolche herzuſtellen. Dieſe Verſtöße gegen die ele⸗ 
mentarſten Regeln des Krieges werfen ein eigenartiges Licht 
auf die Grande Nation, die ſich ſehr zu Unrecht für die kulti⸗ 
vierteſte der Welt hält. Während unſerer Anweſenheit in 
Longwy wurde 
f eine Franktireurbande 
eingebracht, die Verwundete in beſtialiſcher Weiſe verſtümmelt 
hatte. Neben gebrechlichen Greiſen gingen Burſchen von vier⸗ 
zehn Jahren, die ſtumpfſinnig vor ſich hinglotzten. Es iſt ein 
Skandal, daß man ſich mit ſolchem Geſindel herumſchlagen muß.“ 
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Generalfeldmarſchall French, 
der Leiter des engliſchen Expeditionskorps. 


e 


at 
Rt | | 
Drei Feldherren des Dreiverbandes. 


General Rennenkampf, 
der vom Zaren als Vorſchußlorbeer den 
Wladimirorden erhielt. 
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der franzöſiſche Generaliſſimus. 
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1. Auguſt: Deutſche Mobilmachung angeordnet als Antwort auf die 


ruſſiſche Mobilmachung. 


Erfolgloſes deutſches Anerbielen in London, Frankreich zu ſchonen, 


wenn es neutral bleibe. 


2. Auguſt: Deutſcher Einmarſch in Belgien unter Angebot vollen 


Schadenerſatzes. 


Franzöſiſche Truppen überſchreiten die deutſchen Grenzen. 
7. Auguſt: Eroberung Lüttichs. 
10. Auguſt: Niederlage des 7. franzöſiſchen Armeekorps bei Mülhauſen. 
11. Auguſt: Deutſcher Sieg bei Lagarde. 
14. Auguſt: Eroberung von Schabatz (Serbien) durch die Oeſterreicher. 
17. Auguſt: Siegreiches Gefecht bei Stallupönen (Oſtpreußen). 
20. 1 Beſetzung Brüſſels durch deutſche Truppen. 
21. Auguſt: Siegreiche Rieſenſchlacht zwiſchen Metz und den 


Vogeſen. 
22. Auguſt: Großer Sieg des 
deutſchen Kronprinzen 


nördlich von Metz. 


23. Auguſt: Großer Sieg bei 
Neufchateau. 
Niederlage der Serben 
Bei Viſegrad⸗Rudo. 
Deutſcher Sieg bei Gum⸗ 
binnen. 8000 ruſſiſche 
Gefangene. 


25. Auguſt: Eroberung Na⸗ 
murs. 
Sieg der Oeſterreicher bei 
Krasnik. 


26. Auguſt: Eroberung Long⸗ 
wys. 

27. Auguſt: Untergang von 
„V 187“ und der „Ari⸗ 
adne‘, „Mainz“ und 
„Köln“ vernichtet. 

28. Auguſt: Deutſcher Sieg 
über die Engländer bei 
Maubeuge. 


Niederlage d. Engländer 
bei St. Quentin. 
29. Auguſt: Großer deutſcher 
Sieg in Oſtpreußen. Ein 
öſtliches Sedan. Ganze 
Artillerie vernichtet. 
Ueber 90000 unverwun⸗ 
dete Gefangene. 


Zeittafel des Weltkrieges 


Die fünfte Kriegswoche. 


31. Auguſt: Ein deutſcher Flieger über Paris. 


Franzöſiſcher Vorſtoß bei Combles zurückgeſchlagen. 


Korps. 


Sieg der Armee Bülows bei St. Quentin über vier franzöſiſchs 


Siegreicher Vormarſch der Armee Hauſen auf die Aisne. 


Einnahme von Montmedy durch die Armee des Kronprinzen. 


Vom „Zeppelin“ in Antwerpen angerichtete Zerſtörung durch 
Bombenwürfe in der Nähe des Königlichen Schloſſes. 


(Aus der engliſchen Zeitung „Daily News“ vom 29. Augud.) 


1. September: Flucht der belgiſchen Königin aus Antwerpen. 
2. September: Sperrfort Givet erobert. 
Entſcheidungsſchlacht bei Reims. Zehn franzöſiſche Korps geworfen. 
Der Kaiſer bei der Armee des Kronprinzen. 
Botſchaft des Kaiſers an das amerikaniſche Volk. 
Sieg der Oeſterreicher bei Zamosce-Tyszoweze. 


3. September: Flucht der 
franzöſiſchen Regierung 
von Paris nach Bor⸗ 
deaux. 
Deutſche Reiterei vor 
Paris. 
Kampfloſe Einnahme von 
Laon, La Fere, Condes, 
Hirſon und Les Ayvelles. 
Franzöſiſcher Angriff auf 
die Armee des Kron⸗ 
prinzen von Verdun aus 
zurückgeſchlagen. 
September Beſetzung von 
Reims. Beute der Bü⸗ 
low⸗Armee: 6 Fahnen, 
283 ſchwere Geſchütze, 
116 Feldgeſchütze, 79 
Maſchinengewehre, 166 
Fahrzeuge und 12 934 
Gefangene. 
Lemberg von den öſter⸗ 
reichiſchen Truppen ge⸗ 
räumt. 
September: Angriffs- 
kämpfe auf die Befeſti⸗ 
gung von Nancy in 
Gegenwart des Kaiſers. 
Zwei Forts der Feſtung 
Maubeuge gefallen. 
Londoner Konvention 
des Dreiverbandes, nur 
gemeinſam Frieden zu 
ſchließen. 
6. September: Neue 
Kämpfe vor Lublin. 
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denburg weitere Früchte ihres Sieges. 


5 deutet Vernichtung einer ganzen feindlichen Armee. 


Die Vernichtung der ruſſiſchen Narew⸗ Armee | 


Die ruſſiſche Armee, die nach dem Manifeſt der aus Paris 
eflüchteten franzöſiſchen Regierung „den entſcheidenden Stoß 
us Herz des Deutſchen Reiches“ führen ſollte, hatte, als 
dieſes Manifeſt erlaſſen wurde, bereits eine Niederlage erlitten, 
die in der Kriegsgeſchichte faſt ohne Beiſpiel daſteht. Die 
Bedeutung des von der Armee des genialen Generaloberſten 
v. Hindenburg erkämpften Sieges ſtellte ſich als viel, viel 
größer heraus, als man urſprünglich annahm. War in den 
erſten Meldungen, wie wir in der vorigen Nummer berichteten, 
von 30 000 Gefangenen die Rede, ſo konnte ſchon am folgenden 
Tage gemelbet werden, daß 60 000 Mann gefangen genommen 
worden ſeien, aber damit noch nicht genug, gab das Wolffſche 
Telegraphen⸗Bureau zwei Tage ſpäter die folgende Mitteilung 
aus: 

Nach weiteren Mitteilungen des Hauptquartiers iſt die Zahl 
der Gefangenen in der Schlacht bei Gilgenburg—Ortelsburg 
noch größer geweſen, als bisher bekannt; fie beträgt 70000 Mann, 
darunter dreihundert Offiziere. Das geſamte Ar⸗ 
tilleriematerial der Ruſſen iſt vernichtet. 

Doch die Niederlage der Ruſſen war auch damit noch nicht 
erſchöpft. Am 3. und 4. September kamen folgende Mit⸗ 
teilungen des Generalquartiermeiſters von Stein zur Kenntnis 
des Publikums. 

„Im Oſten ernten die Truppen des Generaloberſten v. Hin⸗ 
Die Zahl der Gefangenen 
wächſt täglich fie iſt bereits auf 90 000 Mann geftiegen. 
Wie viele Geſchütze und ſonſtige Siegeszeichen noch in den preu⸗ 
ßiſchen Wäldern und Sümpfen ſtecken, läßt ſich nicht überſehen. 
Anſcheinend ſind nicht zwei, ſondern drei ruſſiſche Kom⸗ 
mandierende Generale gefangen. Der ruſſiſche 

Armeeführer iſt nach ruſſiſchen Nachrichten gefallen. 

Im Oſten meldet Generaloberſt v. Hindenburg den Abtrans⸗ 
port von mehr als 90 000 unverwundeten Gefangenen. Das be= 
(W. F .) 


Die Narew⸗ Armee, die zweite ruſſiſche (Kommandeur 
General der Kavallerie Rauſch v. Traubenberg), iſt damit als 
vernichtet anzuſehen und wird kaum noch Gelegenheit 
haben, dem „Herzen des Deutſchen Reiches“ mit Waffen in der 

Hand näher zu kommen. Zum Vergleich ſei erwähnt, daß die 
Japaner in der Entſcheidungsſchlacht bei Mukden 30 000 Ruſſen 
gefangen nahmen. Die Zahl der bei Tannenberg erbeuteten 


Geſchütze betrug über 500, bei Mukden kaum 50. 


Wenn allerdings einige Blätter danach bereits den ruſ⸗ 
ſiſchen Zuſammenbruch als ebenſo beſiegelt anſehen wie den 
franzöſiſchen, fo iſt demgegenüber dem Poſener Taobl. bei⸗ 
zuſtimmen, das ſchreibt: „Dieſe Auffaſſung ſcheint uns etwas 
zu optimiſtiſch zu ſein. Rußland kann über eine Rieſenfülle 
von Menſchenmaterial verfügen und pflegt dieſes Menſchen⸗ 
material nicht zu ſchonen, ſondern nötigenfalls ſkrupellos zu 
opfern. Wir dürfen uns darüber keinen Illuſionen hingeben, 
am wenigſten wir Bewohner der Grenzprovinzen. Wir wiſſen 
alle, daß der endgültige Sieg Deutſchlands auch über Ruß⸗ 
land ganz ſelbſtverſtändlich iſt, und wir werden daher nicht 
verzagen, komme auch, was da wolle; aber es wäre unſeres 
Erachtens ganz falſch, mit manchen Berliner Blättern aus der 
jetzigen Niederlage der Ruſſen, 15 ſchwer ſie auch war, allzu 
optimiſtiſche Schlußfolgerungen hinſichtlich des weiteren Vor⸗ 
gehens der ruſſiſchen Streitkräfte für die . Zukunft zu 
iehen. Das Beſte hoffen, uns aber auf alle ernſten 

Nöglichkeiten gewiſſenhaft vorbereiten, das 
muß unſere Parole ſein.“ 


Der Dank an den Sieger. 

Dem Sieger von Tannenberg, General v. Hindenburg, hat der 
Kaiſer am 29. Auguſt ſeinen Dank abgeſtattet. Das Wolffſche Tele⸗ 
graphenbureau berichtet: „Seine Majeſtät der Kaiſer hat den ſiegreichen 
Feldherrn im Oſten, General v. Hindenburg, zum General- 
oberſten ernannt und ihm das Eiſerne Kreuzerſter Klaſſe 
verliehen.“ Auch König Auguſt von Sachſen ſandte ein Danktelegramm, 


in dem es heißt: In Erinnerung an meinen letzten Beſuch in Oſtpreußen 


habe ich an dem glänzenden Siege bei Ortels burg be⸗ 
ſonders freudigen Anteil genommen. Mige die ſchwergeprüfte Provinz 
wiſſen, daß die Sachſen die tapfere Wacht an der Weichſel und ihre für 
die Sicherheit unſeres Vaterlandes gebrachten Opfer dankbar zu wür⸗ 
digen wiſſen. Friedrich Auguſt. 
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Eine Gegenüberſtellung 
Im „Algemeen Handelsblad“ vom 29. Auguſt finden wir unter⸗ 
einander zwei Meldungen, die wir hier nebeneinander ſtellen. 


Eine e Nieder⸗ 
a 


2 
Berli 55 29. Auguſt. 

(W. T. B.) Unſere Truppen 
in Preußen haben die vom 
Narew vorgegangene ruſſi⸗ 
ſche Armee in dreitägiger 
Schlacht in der Gegend von Öil- 
genburg—Ortelsburg geſchha⸗ 
gen und verfolgen ſie jetzt über 
die Grenze. i 


Allenſtein genommen. 
London, 29. Auguſt. 


(Reuter.) Amtlich wird aus 
St. Petersburg gemeldet, daß 
die Beſetzung von Allen⸗ 
ſtein nach einem dreitägigen 
Kampfe beſtätigt wird. Die 
Ruſſen ſetzen die Verfol⸗ 
gung kräftig fort. 


Die barbariſche Kriegführung der Ruſſen 
hat dem Land ſchwere Wunden geſchlagen. Aus der unendlichen 
Menge der Nachrichten über niederträchtige Grauſamkeiten 
werden amtlich folgende verbürgte Fälle bekanntgegeben: 

„Eine Reihe von Landräten ſind von den Ruſſen feſt⸗ 
genommen und nach Rußland abgeführt worden. Der Landrat 
von Goldap ſoll gezwungen worden ſein, Vieh, das aus ſeinem 
Kreiſe von den Ruſſen zuſammengebracht worden iſt, nach Rußland 
zu treiben. Von vielen Gendarmen des Grenzgebietes fehlt jede 
Spur. Feſt ſteht, daß mehrere Gendarmen ohne weiteres erſtochen 
worden ſind. Die evangeliſchen Pfarrer in Schareyken, Kreis 
Marggrabowa, und in Szittkehmen, Kreis Goldap, weigerten ſich, 
den Ruſſen Angaben über die Stellung unſerer Truppen zu machen. 
Sie wurden deshalb in den Mund geſchoſſen. Der eine iſt tot, der 
andere wurde ſchwer verwundet, ohne Hoffnung auf Geneſung, in 
das Krankenhaus nach Goldap gebracht. In einem Dorf im Kreiſe 
Pillkallen wurden Frauen und Kinder zuſammen auf ein Gehöft 
getrieben. die Hoftore geſchloſſen, das Gehöft in Brand geſteckt. Erſt 
als die Eingeſchloſſenen in höchſte Not und Bedrängnis geraten 
waren, wurde die Tore geöffnet und die gequälten Leute heraus⸗ 
gelaſſen. Auf einem Gutshof bei Szittkehmen wurde der alte Be⸗ 
ſitzer erſchlagen. Die Wirtin wurde genötigt, den Ruſſen Speiſen 
und Getränke zu bringen. Als alles aufgezehrt war, mußte ſie in 
einer Gaſſe, die von den ruſſiſchen Soldaten mit aufgepflanztem Ba⸗ 
jonett gebildet worden war, Spießruten laufen und wurde dabei 
ſchwer verletzt. In einem Dorfe des Kreiſes Stallupönen wurde 
unter der unwahren Behauptung, daß aus dem Dorf geſchoſſen wor» 
den fei, eine Reihe von Bewohnern, darunter Frauen und Kin- 
der, nach vorheriger Marterung erſchoſſen. Ebenſo 
wurden im Dorfe Schillehnen im Kreiſe Pillkallen zehn Perſonen 
unter dem gleichen falſchen Vorgeben niedergemacht. Im Dorfe 
Radßen haben die ruſſiſchen Soldaten faſt alle Gebäude ange⸗ 
zündet, ſo daß im Augenblick faſt das ganze Dorf in Flammen 
aufging. Auf die unglücklichen Bewohner wurde mit Hieb- und 


Schußwaffen losgegangen. Getötet wurden in dieſem einen Dorfe 


zwei Männer und acht Frauen, drei Männer wurden verletzt. 
Aehnliche Vorfälle von Mord, Brand und Verwüſtung werden 
aus zahlreichen Grenzorten gemeldet. Bei den Mordbrennereien 
gingen die Ruſſen in der Weiſe vor, daß zunächſt die Domänen⸗ 
gehöfte als königliches Eigentum mit allen Vorräten nieder- 
gebrannt worden. Dann wurden die Güter vorgenommen und 
dann die Dörfer. f ' 

Nach den vorliegenden Schilderungen find die Ruſſen bei dies 
ſen Mordbrennereien ganz ſyſtematiſch vorgegangen. Den Trup⸗ 
pen zogen mit Zündmaterial ausgerüſtetete Brandkommandos 
voran, welche die Häuſer mit petroleumgetränkten Schwämmen 
und Brandraketen anzündeten. 

Die in den weſtlichen Gouvernements garniſonierenden ruſſi⸗ 
ſchen Truppen, beſonders das Gardekorps, ſcheinen im großen und 
ganzen die Grundſätze des Völkerrechts eher beobachtet zu haben. 
Gelegentlich warnten ſolche Truppenführer, die bei flüchtigen 
Streifereien im Lande eine ihren Wünſchen entſprechende Auf⸗ 


nahme gefunden hatten, Pfarrer und Gutsbeſitzer vor der rohen 
ihrer eigenen ſpäter eintreffenden 


und grauſamen Geſinnung 
Kameraden. (W. T. B.) 
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Der ruſſiſche Anſturm richtete ſich in geſchloſſener Linie 
zugleich gegen die Oſtgrenzen Deutſchlands und Defterreichs, 
vom Pregel bis weit hinunter nach Süden zur Bukowina, wo 
die Grenzen von Rumänien, Oeſterreich und Rußland zu⸗ 
ſammenſtoßen. Dem Angriff ſteht eine feſt verbundene 
öſterreichiſch⸗deutſche Abwehr gegenüber. Aus dem 
„Militär⸗Wochenblatt“ geht hervor, daß die verbündeten 
Truppen bereits Ende Auguſt weſtlich der Weichſel über 
Kielee und Lodz hinaus vormarſchiert waren. Dieſe Truppen 
wirken vermutlich bei dem Angriff auf Lublin mit, den 
der Nordweſtflügel der öſterreichiſchen Hauptarmee unter Ge⸗ 
neral Dankl in ſiegreichem Vordringen gegen die Nordgruppe 
der feindlichen Streitkräfte unternimmt. Die von der Armee 
Dankl eingeleitete Niederlage der ruſſiſchen Streitkräfte auf 
polniſch⸗ruſſiſchem Boden vollendete die Armee Auffen- 
berg, über deren Kämpfe auf ſchwierigen Sumpf- und Wald⸗ 
boden der Stellvertreter des Chefs des öſterreichiſch-ungariſchen 
Generalſtabes, Generalmajor von Höfer, am 3. September 
folgendes mitteilt: 

„Oeſtlich von Krasnik, nach dreitägiger Schlacht der ſiegreichen 
Armee des Generals Dankl, begann am 25. Auguſt die zwiſchen 
dem Huczwa und dem Wieprz dirigierte Armee Auffenberg 
den Angriff auf die aus dem Raume von Cholm gegen Süden vor- 
gerückten feindlichen Kräfte, Hieraus entwickelte ſich die 
Schlacht von JZamosc und Komarow. Am 28. Auguft 
wurde das Eingreifen der über Belz und Uhnow heranbefohlenen 
Gruppe des Erzherzogs Joſef Ferdinand fühlbar. Da an der 
Chauſſee Zamosc—Krasnoſtaw verhältnismäßig nur ſchwächere 
Kräfte ſich gegenüberſtanden, konnten erhebliche Armeeteile am 
29. Auguſt aus dem Raume von Zamosc gegen Oſten einſchwenken 
und bis Czeniki vordringen. Demgegenüber richtete der überall 
mit größter Tapferkeit und Hartnäckigkeit kämpfende Feind ſeine 
heftigſten Anſtrengungen gegen den Raum von Komarow, wohl in 

der Abſicht hier durchzuſtoßen. Abends ſtand unſere Armee in der 
Linie Przewodow—Grodek—Czesniki—Wielacza, wobei Grodek 
und Czesniki etwa die Brechpunkte der Front bildeten. Auf ruſ⸗ 
ſiſcher Seite hatten neue, von Krylow und Grulieszow heran⸗ 
geführte Kräfte eingegriffen. Am folgenden Tage ſetzte die Armee 
» Auffenberg die angebahnte Umfaſſung und der Feind feine 
Durchbruchsverſuche fort, die ſchließlich die eigene Front bis 
Labanie—Tarnawatka zurückbogen. Indeſſen vermochte ſich die 
Gruppe des Erzherzogs im allgemeinen bis an den Fahrweg 
Teletyn—Nachanie vorzuarbeiten. 

Am 31. Auguſt ſchritt die inkreiſung des Feindes 
unter heftigen Kämpfen fort, indem auch von Norden her gegen 
Komarow eingeſchwenkt wurde. Bei Komarow bereits äußerſt 
gefährdet, begannen die Ruſſen den Rückzug gegen Krylow und 
Drubieszow, erwehrten ſich jedoch durch Offenſivſtöße nach allen 
Richtungen, namentlich gegen die Gruppe des Erzherzogs, der 
drohenden Umklammerung. Endlich in den Nachmittagsſtunden 
des 1. September wurde ſicher, daß die Armee Auffenberg, in wel- 
cher auch Wiener Truppen und eine vom General der Infanterie 
Boroevie geführte Gruppe mit außerordentlicher Zähigkeit und 
Bravour kämpften, endgültig geſiegt habe. Kamarow und die 
Höhen ſüdlich von Thyszowee wurden genommen. Der Erzherzog 
drang gegen Sparoje Siele vor. Scharen von Gefangenen und 
zahlloſes Kriegsmaterial, darunter zweihundert Geſchütze und viele 
Maſchinengewehre, fielen in unſere Hände. 

Aus dem Bereiche der Armeen Dankl und v. Auffenberg wurden 
bisher 11600 Kriegsgefangene abgeſchoben. Etwa 7000 find vor⸗ 
erſt noch angekündigt. In der Schlacht an der Huczwa wurden, 
ſoweit bisher bekannt, 200 Geſchütze, ſehr viel Kriegsmaterial, 
zahlreicher Train, vier Automobile und die Feldkanzleien des ruf» 
ſiſchen neunzehnten Armeekorps mit wichtigen Geheimakten erbeu⸗ 
tet. Der Feind iſt in vollem Rückzuge, unſere Armee ver⸗ 


folgt ihn mit ganzer Kraft.“ 
Durch dieſe Siege, die durch das tapfere Ungeſtüm der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen aller Stämme, 


Ungarn, 


* 


Rieſenkämpfe in Ruſſiſch-Polen und Galizien 


— vierzig Infanterie- und elf Kavallerie⸗Diviſionen, insgeſamt 
etwa 700000 Mann — in der Front und in der 
Flankegleichzeitig zu faſſen. Dieſem Angriffsplan 
ſetzte die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung eine energiſche 
Offenſive nach Norden entgegen, deren ſiegreicher Erfolg dazu 
geführt hat, daß die beiden feindlichen Hauptgruppen, deren 
Zuſammenwirken den ruſſiſchen Sieg vollenden ſollte, völlig 
getrennt ſind. Dieſes Reſultat, das als ein außerordentlicher 
Erfolg zu werten iſt, wurde erkauft durch Schwächung der 
Armeeteile um Lemberg, die dem ruſſiſchen Angriff von Oſten 
und Süden ausgeſetzt waren. Der öſterreichiſchen Führung 
gelang es aber auch hier, den gewaltig überlegenen Streit 
kräften der Ruſſen ſolchen Widerſtand entgegenzuſetzen, daß 
die Angriffsbewegung der Nordtruppen ſich ungeſtört voll⸗ 
ziehen konnte. Damit hatte die Armee von Lemberg den erſten 
Teil ihrer Aufgabe gelöſt, und ſie konnte in ſchrittweiſem Zurück⸗ 
gehen ruhigen Gewiſſens die Stadt Lemberg am 3. September 
räumen. Die Niederlage der einen feindlichen Armee eröffnet 
die Ausſicht, daß auch der bis jetzt vordringenden anderen Armee 
das Verhängnis nahe iſt. b 
Ueber die ruſſiſche Beſetzung Lembergs wird 
aus Wien, 7. September, amtlich gemeldet: Am 3. September 
beſchoſſen die Ruſſen die in weitem Umkreis um die Stadt 
Lemberg errichteten Erd werke. 


dafür ſprachen, Lemberg dem Feinde ohne Kampf zu über⸗ 
laſſen. Das Bombardement hatte ſich ſomit nur gegen un⸗ 
verteidigte Deckungen gerichtet. Die Armee Dankl iſt 
von neuem in heftigſtem Kampfe. An der ſonſtigen Front 
herrſcht nach den großen Schlachten der vergangenen Wochen 
verhältnismäßige Ruhe. 

Auf dem Nebenkriegsſchauplatz in Südgalizien er⸗ 
litten ſtarke ruſſiſche Streitkräfte durch öſterreichiſchen Land⸗ 
ſlurm und Linientruppen unter dem Kommando des Generals 
Schmidt eine ſchwere Niederlage. Das Gefecht fand bei 
Czernowitz am 25. Auguſt ſtatt. Auf ruſſiſcher Seite ſtand 
die ganze podoliſche Diviſion im Kampfe, voran die Kamieneer 
und Kiſchinewer Regimenter. Der öſterreichiſche Landſturm 
wirkte Wunder. 
luſte. Die Beute betrug 800 Gefangene, darunter einige Stabs⸗ 
offiziere, 500 Gewehre, 4 Maſchinengewehre und viel Munition. 

Die Kämpfe unſerer Bundesgenoſſen, die an Führung und 
Heldenmut Unübertreffliches leiſteten, wird erſchwert durch 
die Spionage ruſſenfreundlicher Bevölkerungsteile, die mit den 
ſtärkſten Mitteln unterdrückt werden muß. Ueber die ruſſiſche 
Artillerie wird berichtet, daß ſie teilweiſe ſehr gut ſchieße, aller⸗ 
dings nur teilweiſe. 5 

Die Kämpfe auf dem Balkan 8 
treten naturgemäß hinter den Entſcheidungsſchlachten in Polen 
zurück. Aus Serbien werden wachſende innere Schwierig⸗ 
keiten und Notſtände infolge der Abſchließung von der Außen⸗ 
welt gemeldet. Ueber ſchneidige Angriffstaten gegen 
Montenegro berichtet folgender Befehl des öſterreichiſchen 
Armee⸗ Oberkommandos: 

„Die im Grenzraume von Artovac ſtehende dritte Gebirgs- 
brigade hatte ſchon vor kurzer Zeit einen ſchneidigen Einbruch auf 
montenegriniſches Gebiet unternommen, der von vollem Erfolg 
gekrönt war. Nach kurzer Ruhe unternahm dieſe tapfere kleine 
Schar am 30. Auguſt neuerlich einen Vorſtoß gegen die vor Bileca 
ſtehenden, an Zahl überlegenen montenegriniſchen Streitkräfte. 
In mehrtägigen heldenmütigen Angriffen der unter dem Kom⸗ 
mando des Generalmajors Heinrich von Pongracz ſtehen⸗ 
den tapferen Brigade gelang es, die Montenegriner unter großen 
Verluſten zurückzuwerfen, ihnen ein ſchweres Geſchütz abzunehmen 
und die hartbedrängte Grenzfeſtung Belica völlig zu befreien. Ich 
betrachte es als Ehrenpflicht, dieſe von Heldenmut und Opfermut 
zeugenden Taten der tapfern dritten Gebirgsbrigade allen Kom- 
mondos und Truppen ſofort mit dem Beifügen bekanntzugeben, 
daß ich ſelbſtverſtändlich nicht ermangelt habe, dieſe Ruhmestaten 
unferer Kameraden im Süden Seiner Majeſtät alleruntertänigſt zu 
melden. 

Erzherzog Friedrich, General der Infanterie. 


Unfere Truppen waren 
jedoch bereits abgezogen, um die offene Stadt vor einer Be⸗ ER 
ſchießung zu bewahren und weil auch operative Rüdfihten 


Der Feind erlitt auf der Flucht große Ver⸗ 
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Die Politik der Woche 


Den harten Kampf ums Daſein muß unſer deutſches Volk 
durchringen, nicht nur gegen die zahlloſen Heere zahlloſer 
Feinde, ſondern auch gegen ein Uebermaß von Bosheit, Liſt 
und Verrat. Es iſt unſeren ſkrupelloſen Gegnern, trotz aller 
Beweiſe des Gegentei's, gelungen, weiten Kreiſen des Aus⸗ 
landes die Meinung einzuimpfen, daß Deutſchland die Schuld 
an dem Krieg trage. Dabei geben die Aktenſtücke ſelbſt unſerer 
Gegner immer neue Beweiſe der Friedensliebe der deutſchen 
Regierung. So teilt ein neues engliſches Weißbuch mit, 
der deutſche Botſchafter habe dem engliſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen die Integrität von Frankreich und 
ſeinen Kolonien in Ausſicht geſtellt, falls England neu⸗ 
tral bleibe. Grey erwiderte, er ſei verpflichtet, jede Neu⸗ 
tralitäts⸗ Verpflichtung zu verweigern, da 
er freie Hand behalten müſſe. Die gleiche Erklä⸗ 
rung gab er für den Fall, daß die Neutralität Bel⸗ 
giens reſpektiert werde! Deutlicher kann gar nicht gezeigt 
werden, daß England unter allen Amſtänden den 
Krieg wollte. Wir wiſſen ja auch jetzt, daß Sir Edward 
Grey, entgegen ſeinen unwahrhaftigen Verſicherungen im 
engliſchen Unterhaus, feſte Verpflichtungen gegenüber Frank⸗ 
reich eingegangen war und auch mit Rußland ſo gut wie ab⸗ 
geſchloſſen hatte. Der Engländer, die, wie der Miniſter John 
Burns, lieber Amt und Würden im Stich laſſen, als die 
Kriegspolitik mitmachen, ſind leider nur wenige. Um ſo höhere 
Anerkennung verdient es, daß der Arbeiterführer Ramſay 
Macdonald den Kampf gegen die offizielle engliſche Poli⸗ 
tik energiſch fortſetzt. Er macht in einem Artikel im „Labour 
Leader“ Sir Edward Grey den Vorwurf, daß er das Parlament 
abſichtlich in Unwiſſenheit gehalten habe, um ſeine Kriegs⸗ 
politik durchführen zu können. Dieſe Politik ſei während der 
letzten acht Jahre nichts anderes geweſen als eine andau⸗ 
ernde Bedrohung des Friedens. Das Zeugnis 
Maedonalds zeigt unwiderleglich, wie die Dinge in Wahrheit 
liegen. Gegen die Vergiftung der öffentlichen Meinung des 
Auslandes wirkt nicht nur die deutſche Regierung nach Mög⸗ 
lichkeit, ſondern auch die Parteien, die durch internationale Be⸗ 
ziehungen dazu beſonders in der Lage ſind. So iſt die deutſche 
Sozialdemokratie bemüht, ihre Parteigenoſſen im Ausland von 
der Gerechtigkeit unſerer Sache zu überzeugen, und eine Reihe 
von hervorragenden Katholiken hat an die Kardinäle der 
römiſchen Kirche, die aus Anlaß der Papſtwahl in Rom ver⸗ 
ſammelt waren ihre Wahl fiel auf den Kardinal della 
Chieſa, jetzt Benedikt XV. — eine Denkſchrift gerichtet, in 
der es heißt: 

„Unſer deutſches Volk erweiſt ſich in den Tagen der Prüfung als 
ein glaubensſtarkes Volk; nur einen Feind konnte es bisher nicht be⸗ 
ſiegen, und dieſem ſteht es machtlos gegenüber: es iſt die Lüge 
und Unwahrheit, welche von anderen Ländern mit leichter 
Mühe über die ganze Welt verbreitet wird. Alle dieſe Unwahrheiten 
zu widerlegen, würde nichts anderes bedeuten, als eine Legion von 
Büchern zu verfaſſen. Man hat die beſtdiſziplinierte Armee der Welt 
als eine Horde von Beſtien dargeſtellt, während es Tatſache iſt, daß 
bisher kein einziger deutſcher Soldat wegen eines Verſtoßes gegen die 
Disziplin verurteilt werden mußte. Die deutſche Armee führt den 
Krieg nicht gegen das Volk eines anderen Landes, ſondern nur gegen 
die bewaffneten Kräfte desſelben. Sie ſchont Frauen, Kinder und 
Greiſe, ſie wehrt ſich nur gegen heimtückiſchen Ueberfall der nicht uni⸗ 
formierten Bevölkerung; ihr Schild iſt blank und rein; ſo lautet die 
Wahrheit. Deutſchland führt den Krieg nicht aus Eroberungsluſt; 
es kämpft um ſeine Exiſtenz, namentlich um die Exiſtenz ſeines treuen 
Verbündelen Oeſterreich⸗Ungarn. Der ſchwerſte Angriff, der im 
jesigen Weltkrieg ausgefochten wird, kommt vom orthodoxen Mosko⸗ 
witertum. Rußland will alle Slawen nicht nur unter ſeine politiſche 
Gewaltherrſchaft, ſondern auch unter ſeine religiöſe Unterdrückung 
zwingen. Rußlands Sieg würde die ſchwerſte Schädigung des Ka⸗ 
tholizismus darſtellen. Dem Katholizismus in ganz Weſteuropa tritt 
fein gefährlicherer Feind entgegen als der gewalttätige Ruſſe, der ſeit 
Jahrhunderten die polniſchen Katholiken mit den brutalen Mitteln 
der Gewalk von der Kirche geriſſen hat. Wenn in dieſem Kampfe zu⸗ 
gunſten des Ruſſentums die Katholiken von Belgien und Frankreich 
auf der Seite des Zarismus und der Unkultur ſtehen, ſo beklagen wir 
das nicht nur als Deutſche, ſondern mehr noch als Katholiken. Euer 
Eminenz wollen durch dieſe Denkſchrift, die wir bitten entgegenzu⸗ 
nehmen, nur die eine Ueberzeugung gewinnen, da 5 das Deut 0 e 


Reich um feine Exiſtenz kämpft, in dieſem Kampfe aber 
auch bereits große Siege errungen hat.“ a 


Ein Schulbeiſpiel der verleumderiſchen Verdrehung offen⸗ 
kundiger Tatſachen bildet der Verſuch, die Abwehr des nieder⸗ 
trächtigen Angriffs auf die deutſche Beſatzung von 
Löwen als eine deutſche Barbarentat hinzuſtellen. Das 
W. T. B. macht demesgenüber bekannt: 

„Belgien verbreitet amtlich eine falſche Darſtellung der Vorgänge, 
denen die Stadt Löwen zum Opfer fiel. Deutſche Truppen ſeien durch 
einen Ausfall aus Antwerpen zurückgeworfen und von der deutſchen 
Beſatzung Löwens irrtümlich befeuert worden. Dadurch ſei der Kampf 
in Löwen entſtanden. Die Ereigniſſe beweiſen einwandfrei, daß die 
Deutſchen den belgiſchen Ausfall zurückgewieſen haben. Während dieſes 
Kampfes vor Antwerpen erfolgte in Löwen an vielen Stellen ein 
zweifellos organiſierter Ueberfall auf deutſche Zurückgebliebene, nach; 
dem bereits über 24 Stunden ſcheinbar freundlicher Verkehr zwiſchen 
den deutſchen Truppen und den Stadtbewohnern ſich angebahnt hatte. 
Der Ueberfall traf zunächſt hauptſächlich ein Landſturmbataillon, alſo 
ältere Leute, ſelbſt Familienväter, ferner zurückgebliebene Teile des 
Stabes eines Generalkommandos ſowie Kolonnen. Die Deutſchen 
hatten zahlreiche Verwundete und Tote, gewannen indes die Ueber⸗ 
hand durch neue mit der Bahn eintreffende Truppen, die bei der Ein⸗ 
fahrt und auf dem Bahnhofsplatz mit Feuer empfangen wurden. Eine 
Unterſuchung über die Einzelheiten iſt im Gange. Ihr Ergebnis wird 
veröffentlicht werden. Die Wahrheit des vorſtehend Mitgeteilten iſt 
über jeden Zweifel erhaben. Das Rathaus iſt vor der Feuersbrunſt 
gerettet. Weitere Löſchverſuche blieben erfolglos.“ 


Ferner ſchreibt die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung: „Gegenüber verleumderiſchen Darſtellungen der 
Vorgänge in Löwen waren die diplomatiſchen Vertreter des 
Reiches bei den neutralen Staaten mit Material zur Wider⸗ 
legung der gegen die deutſche Kriegführung erhobenen An⸗ 
klagen verſehen worden. Der Kaiſerliche Geſandte im Haag 
war überdies beauftragt worden, die niederländiſche Regierung 
zu bitten, ſie möge im Intereſſe der Menſchlichkeit der belgiſchen 
Regierung dringend nahe legen, daß fie die Zivilbevölkerung 
von gänzlich ausſichtsloſem Widerſtande zurückhalte. Der 
Königlich niederländiſche Miniſter des Aeußern hat daraufhin 
dem belgiſchen Geſandten im Haag eine entſprechende Mit⸗ 
teilung gemacht.“ 8 

Unſere Truppen, denen ſelbſt unſere haßerfüllten Gegne 
nicht ſelten halb widerwillig a8 bare len aua 
mußten, ſind über alle Verleumdungen erhaben. Die ſcharfen 
Maßregeln, die gegen verbrecheriſche Anſchläge der Zivil⸗ 
bevölkerung durchgeführt werden mußten, ſtellen nicht einen 
Racheakt, fo 
Das führt zutreffend eine Bekanntmachung des ſtellvertreten⸗ 
den kommandierenden Generals des VII. Armeekorps aus, in 
der es heißt: 


„Die hinterliſtigen und heimtückiſchen Ueberfälle, die von ſeiten einer 
feindlichen Bevölkerung auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen viel« 


fach auf unſere braven Truppen verübt worden ſind und ſtellenweiſe 


noch immer verübt werden, machen es unſeren Befehlshabern zur ab⸗ 
ſoluten Pflicht, mit unnachſichtiger, eiſerner Strenge gegen ſolche unge⸗ 
heuerlichen Schandtaten vorzugehen. Hier Schwäche zu zeigen, wäre 
Verrat an unſerem Heere. Ruhigen Einwohnern eines feindlichen Lan⸗ 
des wird kein Haar gekrümmt, dafür birgt ſchon die in aller Welt be⸗ 
kannte Mannszucht unſerer Truppen. Sie kämpfen in ehrlichen 
Kämpfen als Soldat gegen Soldat. Werden aber die wackeren Söhne 
unſeres Volkes, die für das Vaterland in Not und Tod ziehen, werden 
Verwundete, Aerzte, Krankenpfleger durch feige Ueberfälle von einer 
verblendeten, raſenden Bevölkerung elend hingemordet, wird die Sicher⸗ 
heit der Heere von rückwärts durch Bandenweſen gefährdet, ſo iſt es Ge⸗ 
bot der Selbſterhaltung und eine heilige Pflicht der militäriſchen Be⸗ 
fehlshaber, ſofort mit den äußerſten Maßregeln dagegen vorzugehen. Da 
müſſen Unſchuldige mit den Schuldigen leiden. Unſere Heeresleitung 
hat in wiederholten Kundgebungen keinen Zweifel darüber gelaſſen, 
daß Menſchenleben bei der Unterdrückung der Schändlichkeit nicht ge⸗ 
ſchont werden können. Daß einzelne Häuſer, ja blühende Dörfer und 
ſelbſt ganze Städte dabei vernichtet werden, iſt gewiß beklagenswert, 
darf aber zu unangebrachten Gemütserregungen nicht verleiten. Sie 


dürfen uns nicht ſo viel wert ſein wie das Leben eines einzigen i 

i ert | | zigen Sol. 
daten. Das iſt ſelbſtverſtändlich und braucht eigentlich nicht geſaagt 
zu werden. Hier Mitleid zu zeigen, wäre jündhafte Schwäche. Das 


ndern eine notgedrungene Pflichterfüllung dar. 
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Blut der Unſchaldigen kommt über die Häupter der Urheber jener 


ſchmachvollen Ueberfälle. Rückſichtsloſeſter Schutz unſeren von Mord 


umlauerten Soldaten um jeden Preis! Wer da von Barbarei ſpricht, 
frevelt. Eiſerne Pflichterfüllung iſt ein Ausfluß hoher Kultur, und 
darin kann die Bevölkerung in den feindlichen Ländern von unſerem 
Heer nur lernen. 


Der Kommandierende General Frhr. v. Biſſing. 


Die Völkerrechtsbrecher ſitzen nicht bei uns, ſon⸗ 
dern im Lager unſerer Gegner. Das Wolffſche Telegraphen⸗ 
Bureau ſtellt folgendes feſt: 


„Unſere Armeen haben den gefangenen Franzoſen und Engländern 
Tauſende von Infanteriepatronen mit vorn tiefausgehöhlten Geſchoß⸗ 
ſpitzen abgenommen. Die Patronen befanden ſich zum Teil noch in 
der mit Fabrikſtempel verſehenen Packung. Die maſchinenmäßige An⸗ 
fertigung dieſer Geſchoſſe iſt durch ihre Zahl und Art unzweifelhaft 
feſtgeſtellt. Im Fort Longwy iſt eine derartige Maſchine vor⸗ 
gefunden worden, die Patronen ſind alſo von der Heeresverwaltung 
den Truppen in dieſer Form geliefert worden. Gefangene engliſche 
Offiziere verſichern auf Ehrenwort, daß ihnen die Munition für ihre 
Piſtolen ebenfalls in derartigen Geſchoſſen geliefert ſei. Die Ver⸗ 
wundungen unſerer Krieger zeigen die verheerende Wirkung dieſer 
Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. Während Frankreich und England unter grober 
Verletzung der Genfer Konvention Geſchoſſe zulaſſen, deren Verwen⸗ 
dung das Merkmal einer barbariſchen Kriegsführung iſt, hat Deutſch⸗ 
land die völkerrechtlichen Beſtimmungen genau beobachtet; im ge⸗ 
ſamten Deutſchen Heere iſt kein Dum⸗Dum⸗Geſchoß zur Verwendung 
gekommen.“ 


Ferner iſt protokollariſch bekundet worden, daß franzöſiſche 

Soldaten deutſche Verwundete ihrer Barſchaft und ihrer 
Uhren beraubt haben. Ebenſo haben franzöſiſche Soldaten 
deutſche Rotekreuzträger gefangen genommen und verhindert, 
die deutſchen Verwundeten zu verbinden. 
England ſitzt einſtweilen noch auf hohem Noß oder tut 
wenigſtens fo. Der Regierungschef As quith, der eigentliche 
Regent des britiſchen Weltreiches, erklärte in einer Verſammlung 
in der Londoner Guildhall, England werde nicht eher Frieden 
ſchließen, als bis der deutſche Militarismus beſiegt IE Sollte 
es auch zehn, zwanzig Jahre dauern. Auf deutſcher Seite 
nimmt man den Mund weniger voll. Dafür iſt der Wille, 
bis zum äußerſten durchzuhalten, um ſo ſtärker. Der Reichstag 
wird nötigenfalls auch für die Marine alle Neuforderungen 
bewilligen. 


Uebrigens ſcheinen die Verbündeten einander nicht ganz 
zu trauen. Sonſt hätten ſie es nicht für nötig gehalten, ein⸗ 
ander noch ausdrücklich zu verſprechen, den Frieden nur ge⸗ 
meinſam zu ſchließen. Aus London wird darüber amtlich 
gemeldet: 

Der Miniſter des Aeußern und die Botſchafter Frankreichs und 
Rußlands unterzeichneten heute vormittag im Foreign Office eine 
Erklärung, die beſagt: Die Unterzeichneten, regelrecht autoriſiert 
von ihren Regierungen, geben folgende Erklärung ab: Die Re⸗ 
gierungen Großbritanniens, Frankreichs und Ruß⸗ 
lands verpflichten ſich wechſelſeitig, keinen Einzelfrieden im 
Laufe des Krieges zu ſchließen. Die drei Regierungen kommen 
überein, daß, falls es angebracht ſei, den Friedenswortlaut zu 
diskutieren, keine der verbündeten Mächte Friedensbedingungen 
feſtſetzen kann ohne vorheriges Uebereinkommen mit jedem der 
beiden anderen Verbündeten. 

Unter glattem Bruch des Völkerrechts haben die Franzoſen 
die diplomatiſchen Vertreter Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns aus Marokko ausgewieſen, und England 
hat über den Kopf der ägyptiſchen Regierung hinweg dieſelbe 
Maßregel in Kairo ergriffen. Ueberhaupt il den Engländern, 
die ſich ganz als Herren der Meere ri en, nichts heilig. 
Sie haben einen deutſchen Diplomaten, den Handelsſachver⸗ 
ſtändigen bei den a in den zentral⸗amerikaniſchen 
Staaten Dr. Wilhelm Gerlach an Bord eines neutralen 
Schiffes, kurz vor dem Eintreffen in einem neutralen Hafen 
feſtgehalten und als Kriegsgefangenen erklärt. Iſt ſchon die 
Gefangennahme deutſcher Paſſagiere auf neutralen Schiffen 
eine völkerrechtswidrige Gewalttat, deren ſich England in zahl⸗ 
loſen Fällen ſchuldig gemacht hat, ſo iſt ein ſolches Vorgehen 
gegenüber einem Diplomaten vollends ohne Beiſpiel. Auf 
eben derſelben Stufe ſteht das Vorgehen Rußlands, das nach 
einer Frankfurter Meldung dazu übergegangen ſein ſoll, 
deutſches Privateigentum zu beſchlagnahmen. g 

In der gewalttätigſten Weiſe ſind auch die Franzoſen in 
den Teilen des Elſaſſes vorgegangen, die fie vorübergehend 


Peer 


beſetzt hatten. Es erfolgten zahlfofe Verhaftungen von Zivll⸗ 


perſonen, und zwar auf Grund fertiger Verhaftungsliſten, 
die der Karikaturenmaler Jean Jacques Waltz, genannt 


Hanſi, mit Hilfe einiger anderer Verräter angefertigt hatte. 
Dieſer Waltz, ſowie zwei weitere Kolmarer Franzoſenfreunde, 
ſind mit Recht für Landesverräter erklärt worden, deren Be⸗ 
herbergung nach Kriegsgebrauch mit dem Tode beſtraft wird. 
Das Treiben der Franzoſen und ihrer wenigen einheimiſchen 
Helfershelfer hat bei dem elſaß⸗lothringiſchen Volk tiefſte Ent⸗ 
rüſtung hervorgerufen. Die Preſſe des Reichslandes brachte 
begeiſterte Artikel, in denen die Bevölkerung aufgefordert 
wurde, den Sedantag von jetzt an mitzufeiern. In 
Elſaß⸗Lothringen werde unvergeſſen bleiben, in wie gemeiner 
Weiſe die angeblich beſſere Kultur Frankreichs den jetzigen Krieg 
heraufbeſchworen habe. Durch mancherlei Grauſamkeiten der 
franzöſiſchen Armee habe Elſaß⸗Lothringen kennen gelernt, 
welche Bewandtnis es mit jener Kultur jenſeits der Vogeſen 


habe. Altdeutſchland werde in Zukunft Elſaß⸗Lothringen mit 


umfaſſen, und Neudeutſchland werde nur Gebiete umfaſſen, die 
bisher außerhalb der alten Grenze waren. 

Der Miniſterwechſel, der der franzöſiſchen Regierung ver⸗ 
mehrte Autorität verſchaffen ſollte, hat die erhoffte Wirkung 
nicht gehabt, zumal der Präſident Poincaré und das 
geſamte Miniſterium Paris verlaffen haben, bevor 
noch die erſten deutſchen Reiter mit guten Fernrohren vom 
Eiffelturm erblickt werden konnten. Dieſer Auszug nach Bor⸗ 
deaux, der die Bevölkerung von Paris im Stich läßt, nachdem 
man ſie bis zuletzt mit Siegesnachrichten gefüttert hatte, wird 
ſeine Wirkung auf die weiteſten Volkskreiſe tun. Der durch 
und durch unaufrichtige Aufruf, mit dem die Flucht beſchönigt 


werden ſoll, enthält zwar ſchöne Worte, aber die Taten reden 


lauter. Das von Poincaré und ſämtlichen Miniſtern unter⸗ 
zeichnete Stück Papier, das übrigens erſt 6 Stunden nach der 
Abreiſe veröffentlicht wurde, da man ſeine Wirkung nicht ab⸗ 
warten wollte, lautet: 

Franzoſen! Seit mehreren Tagen ſtellen erbitterte Kämpfe unſere 
heldenhaften Truppen und die feindliche Armee auf die Probe. Die 
Tapferkeit unſerer Soldaten hat ihnen an mehreren Punkten be⸗ 
merkenswerte Vorteile eingetragen, dagegen hat uns im Norden der 
Vorſtoß der deutſchen Streitkräfte zum Rückzuge gezwungen. Dieſe 
Lage nötigt den Präſidenten der Republik und die Regierung zu 
einem ſchmerzlichen Entſchluß. Um über das Heil der Nation zu 
wachen, haben die Behörden die Pflicht, ſich zeitweilig von Paris zu 
entfernen. Indeſſen wird der hervorragende Oberbefehlshaber der 
franzöſiſchen Armee voll Mut und Begeiſterung die Hauptſtadt und 
ihre patriotiſche Bevölkerung gegen den Eindringling verteidigen. 
Aber der Krieg ſoll gleichzeitig im übrigen Lande weitergeführt wer⸗ 
den. Ohne Furcht und Nachlaſſen, ohne Aufſchub und Schwäche wird 
der heilige Kampf für die Ehre der Nation und die Sühne des ver⸗ 
letzten Rechtes weiter gehen. Keine unſerer Armeen iſt in ihrem Be⸗ 
ſtande erſchüttert worden. Wenn einige von ihnen ſehr bemerkens⸗ 
werte Verluſte erlitten haben, ſo ſind die Lücken ſofort von den Depots 
aus wieder ausgefüllt worden, und der Aufruf der Rekruten ſichert 
neue Quellen an Menſchen und Energie. Widerſtand und Kampfl 
Das ſoll die Parole der verbündeten engliſchen, ruſſiſchen, belgiſchen 
und franzöſiſchen Heere ſein. Widerſtand und Kampf, während die 
Engländer uns zur See helfen, die Verbindungen unſerer Feinde mit 
der Welt abzuſchneiden. Widerſtand und Kampf! Während die ruſſi⸗ 
ſchen Armeen weiter vorrücken, um den entſcheidenden Stoß in da 
Herz des Deutſchen Reiches zu führen. (2) g 

Es iſt die Aufgabe der republikaniſchen Regierung, dieſen hart⸗ 
näckigen Widerſtand zu leiten. Ueberall werden ſich zum Schutze der 
Unabhängigkeit Frankreichs die Länder erheben, um dieſem furcht⸗ 
baren Kampfe ſeine ganze Kraft und Wirkſamkeit zu verleihen. Es 
iſt unumgänglich notwendig, daß die Regierung freie Hand behält. 
Auf Wunſch der Militärbehörden verlegt die Regierung daher für den 
Augenblick ihren Aufenthalt nach einem Punkt Frankreichs, wo ſie 
in ununterbrochener Verbindung mit der Geſamtheit des Landes 
bleiben kann. Sie fordert die Mitglieder des Parlamentes auf, ſich 
nicht fern von ihr zu halten, um gegenüber dem Feinde zuſammen 
mit der Regierung und ihren Kollegen den Sammelpunkt der natio⸗ 
nalen Einheit zu bilden. 

Die Regierung verläßt Paris erſt, nachdem ſie die Verteidigung 
der Stadt und des befeſtigten Lagers durch alle in ihrer Macht ſtehen⸗ 
den Mittel ſichergeſtellt hat. Sie weiß, doß fie es nicht nötig hat, der 
bewunderungswürdigen Pariſer Bevölkerung Ruhe, Entſchlußkraft 
und Kaltblütigkeit zu empfehlen. Die Bevölkerung von Paris zeigt 
jeden Tag, daß fie den größten Pflichten gewachen iſt. 


Franzoſen! Zeigen wir uns dieſer kragiſchen Umſtände würdig. 
Wir werden den endlichen Sieg erringen, wir werden ihn erringen 
durch den unermüdlichen Willen zum Widerſtande und zur Beharr⸗ 
lichkeit. Eine Nation, die nicht untergehen will und die weder vor 
Leiden noch vor Opfern zurückſchreckt, iſt ſicher, zu ſiegen. 

In der Nacht zum 3. September erfolgte, wie die „Agence 
Havas“ mitteilte, die Abreiſe nach Bordeaux. In 
Paris iſt der amerikaniſche Botſchafter zurückgeblieben, nicht 
aber Herr Iswolſki, der Botſchafter des Zaren, einer der 
Hauptkriegstreiber, der offenbar ebenfalls der Feſtigkeit der 
Pariſer Mauern mißtraut. N 

Der wunde Punkt in der Stellung Englands iſt neben 
der Bedrohung ſeiner Nahrungszufuhr durch die Minengefahr 
in den engliſchen Gewäſſern vor allem die Haltung des 
Iſlam. Miniſter John Burns wies in der Rede, die 
er am 14. Auguſt vor ſeinen Wählern in der Londoner Albert 
Hall hielt, um ſeine Demiſſion zu rechtfertigen, beſonders auf 
dieſen Punkt hin. Er ſagte: 

„die jetzige Kriegslage drängt die Türken an die Seite 
Deutſchlands. Wenn wir im Orient einigen Einfluß beſeſſen haben, 
ſo iſt dieſer jetzt vernichtet, und mit dieſer Vernichtung hängt 
unſere Herrſchaft über viele, viele Millionen Mohammedaner zus 
ſammen, die ſich wie ein vernichtender Orkan erheben werden, 
wenn der Sultan die Kalifen-Flagge entfaltet und alle Moflems 
zum heiligen Kriege ruft, denn Konſtantinopel iſt ein Heiligtum 
der Mohammedaner — hier thront der Nachfolger Mohammeds. 
250 Millionen Mohammedaner zittern für deutſche Siege und wer- 

den ihre Ketten wie Kinderſpielzeug abſchütteln, wenn Deutſch⸗ 
land ſiegt. In engliſchen Dominions wohnen über 100 Millionen 
Mohammedaner. Die Fahne Mohammeds wird vorangetragen 
werden, wenn die Flammen des Aufruhrs in Indien hochſchlagen. 
Man wird den heiligen Teppich aus der Kaaba holen und ihn vor— 
antragen, wenn ein zweiter Mahdi erſtünde und über die Leichen 
der in Karthum ſtehenden engliſchen Truppen die Idee der Er⸗ 
weckung des Volkes Mohammeds nach Aegypten trägt. England 
ſpielt das Spiel mit ſeiner Exiſtenz, und dieſes Spiel ruhig an⸗ 


jz kkiuſehen, ohne auf die möglichen Folgen hinzuweiſen, hieße zum 


Verräter an der engliſchen Nation werden.“ 

Inzwiſchen hat die Türkei die allgemeine Mobil⸗ 
machung angeordnet, trotz der Drohung Englands, ſie unter⸗ 
zeichne durch ein aktives Vorgehen „ihr eigenes Todesurteil“. 
Abwarten! Bulgarien hält nach wie vor dem ruffifchen 

Druck ſtand. Auch eine Proteſtnote des ruſſiſchen Geſandten 


Oeſterreichiſches Reiterlied. 


Von Dr. Hugo Zuckermann. 


„Drüben am Wieſenrand 
Hocken zwei Dohlen — 

Fall' ich am Donauſtrand? 
Sterb' ich in Polen? 

Was liegt daran? 

Eh' ſie meine Seele holen, 
Kämpf ich als Reitersmann. 


Drüben am Ackerrain 
Schreien zwei Raben — 
Werd' ich der erſte ſein, 
Den ſie begraben? 

Was iſt dabei? 

Viel Hunderttauſend traben 
In Oeſt'reichs Reiterei. 
Drüben im Abendrot ee 
Fliegen zwei Krähen — 

Wann kommt der Schnitter Tod, 
Um uns zu mähen? 

Es iſt nicht ſchad'! 

Seh ich nur unſere Fahnen wehen 
Auf Belgerad!“ N 


Oeſterreichiſche Armee⸗Zeitung. 


Wir 


Hei, 
Laßt fliegen! 
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in Sofia gegen die Durchfahrt deutſcher Marine 
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durch Bulgarien wurde 


lonien hineingetragen hat. Wahres Entſetzen muß alle Freunde des 
chriſtlichen Miſſionswerkes und jeglicher ziviliſatoriſchen Kolonialarbeit 
bei dieſer Nachricht ergreifen. Bisher haben in Afrika alle weißen 
Völker ſolidariſch den Eingeborenen gegenübergeſtanden. Nur ſo 
glaubten ſie ihre Autorität aufrechterhalten zu können. Das Miſſions⸗ 
werk iſt durch internationale Abmachungen als gemeinſchaftliches Werk 
aller chriſtlichen Nationen anerkannt und unter internationalen Schutz 
geſtellt worden. In der Kongoakte iſt ausdrücklich vereinbart, daß 
kriegeriſche Verwicklungen unter den europäiſchen Mächten nicht auf 
afrikaniſches Gebiet übertragen werden dürfen, vielmehr die Signatar⸗ 
mächte ſolidariſch für Aufrechterhaltung der Ruhe zu ſorgen haben. 
Nun zerreißt England dieſe Solidarität, erſchüttert in der Wurzel die 
Autorität der weißen Raſſe und trägt den Krieg in eine Bevölkerung 
hinein, welche ihm nur völlig verſtändnislos gegenüberſtehen kann. 
Das kann zu Aufſtänden und Kämpfen führen, welche das ganze, 
ſo mühſam aufgebaute Miſſionswerk zerſtören müſſen.“ 

Ueber die inneren Verhältniſſe Rußlands 
erfährt man naturgemäß wenig, doch wird berichtet, daß die 
echt⸗ruſſiſchen Leute jetzt ſogar die von ihnen bis aufs Blut 
verfolgten Juden umſchmeicheln. So meldet ein polniſches 
Blatt, der berüchtigte Erzreaktionär und Judenfreſſer Staats⸗ 
rat Puriſchkewitſch habe demonſtrativ die Thora⸗ 
Rolle geküßt. Solche Scherze werden kaum Eindruck machen, 
denn die ruſſiſchen Fremdvölker, und beſonders die Juden, 
wiſſen genau, was ſie vom Zarismus nach einem ſiegreichen 
Krieg zu erwarten hätten. 

In dem Donner der Kanonen, die durch Europa dröhnen, 
iſt auch der albaniſche Fürſtentraum zu Ende gegangen. 
Fürſt Wilhelm hat ſein Land verlaſſen. 

Erfreulich iſt, daß die öſterreichiſche Regierung in der 
albaniſchen Frage in vollſter Uebereinſtimmung mit Italien 
vorgeht, ſo daß wenigſtens von dieſer Seite keine neue Ver⸗ 


wicklung zu befürchten iſt. 


Sturmlied. 
Von Ernſt Jahn. 
Nun ſteht die ganze Welt in Brand. 
Die Trommeln, ſie gehen. 
Doch ſei getroſt, mein Vaterland, 
Dir ſoll nichts geſchehen. 


Der Himmel flammt in Glut und Glanz. 
Wir ſchreiten, wir ſchreiten, 

Bis wo die Feinde uns den Tanz, 

Den bittern, bereiten. 


Die Trommeln wirbeln wild und weit, 
Kein Zagen! 

Der Tod will halten Erntezeit. 

werden es tragen. 


wie der Sturm die Fahnen fand! 
Laßt fliegen! 

Dich grüß ich noch, mein Vaterland! 
„Sterben oder ſiegen!“ 


Ueber Land und Meer. ä 


Führer. 
Von Ernſt Liſſauer. 


An den Grenzen im Weſten und Oſten, 

An beiden Meeren, entlang dem Strand, 

Erdharte Wolken lagern Land überm Land, 

Himmliſche Mannſchaft ſteht in Lüften auf 
Poſten. 

Luther, der Landsknecht Gottes, mit reiſiger 
Bibel bewehrt, 

Bach, vorbetend preiſende Orgelgeſänge, 

Kant, gewappnet mit Pflicht, gewappnet 
mit Strenge, 

Schiller, die mächtige Rede ſchwingend als 

malmendes Schwert, 
von kämpfenden Erzmuſiken 
umdröhnt, 

Goethe, kaiſerlich ragend, von Tagewerk⸗ 
ſonne gekrönt, 

Bismarck, großhäuptig, geharniſcht, 
pallaſchbereit, 

Des ewigen Bundes Kanzler in Ewigkeit. 

Seht ſie gedrängt verdämmern in Ferne⸗ 
ſchein, i 

Dürer und Arndt und Hebbel, Peter Viſcher 
und Kleiſt und Stein. 

Rings über Deutſchland ſtehn ſie auf hoher 
Wacht, i a 


Beethoven, 


der Schlacht. 


Generalſtab der Geiſter, mitwaltend über 
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| Junkſpruch des Kalſers an die erſte Armee 


Nach ſchnellen entſcheidenden Schlägen gegen Belgier, Eng⸗ 


länder und Franzoſen nähert ſich die erſte Armee in ihrem 
Siegeslauf heute bereits dem Herzen Frankreichs. Ich beglück⸗ 
wünſche die Armee zu ihren glänzenden Erfolgen und ſpreche 
ihr Meinen Kaiſerlichen Dank und warme Anerkennung aus. 


Großes Hauptquartier, 28. Auguſt, nachm. 


erkennung. 
Wilhelm. 


der dant des Bailers an die Oſtarmee 


Großes Hauptquartier, 29. Auguſt 1914. 


Diurch den in dreitägiger Schlacht errungenen vollen Sieg 
über ruſſiſche Uebermacht hat die Armee ſich für immer den Sant 
des Vaterlandes erworben. Mit ganz Deutſchland bin Ich ſtolz 
auf dieſe Leiſtung der Armee unter Ihrer Führung. Ueber⸗ 
mitteln Sie den braven Truppen Meine warme Kaiſerliche An⸗ 


Wilhelm J. R. 


An den Generaloberſten v. Hindenburg. 


F r . 000000, 


Ein Amneſtie-Erlaß 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden 
König von Preußen uſw., wollen allen 
Perſonen, die ſich bis zum heutigen Tage 
der Verletzung der Wehrpflicht (8 140 
Reichs ⸗Strafgeſetzbuch) oder der unerlaubten 
Auswanderung ($ 360 Ziffer 3 Reichs⸗ 
Strafgeſetzbuch) ſchuldig gemacht haben, ſo— 
weit uns das Begnadigungsrecht zuſteht, 
den Erlaß der verwirkten Geldſtrafe, Frei⸗ 
heitsſtrafe und Koſten in Ausſicht ſtellen, 
wenn ſie während des gegenwärtigen 
Krieges unverzüglich, jedoch ſpäteſtens 
innerhalb dreier Monate vom heutigen 
Tage an gerechnet, im Deutſchen Reich, in 
einem deutſchen Schutzgebiet oder auf einem 
Schiffe der Kaiſerlichen Marine ſich zum 
Dienſt ſtellen und ihr Wohlverhalten wäh⸗ 
rend ihrer Abweſenheit glaubhaft nach⸗ 
weiſen. 

Ausgeſchloſſen davon bleiben diejenigen, 
die 1. das 45. Lebensjahr vollendet, 2. die 
deutſche Reichsangehörigkeit verloren haben 
und Staatsangehörige eines ausländiſchen 
Staates ſind, 3. als dienſtunfähig befunden 
werden, ſofern ſie wegen ihres körperlichen 
Zuſtandes ihre derzeitige Dienſtfähigkeit 
nicht annehmen konnten. 

Großes Hauptquartier, 

. den 29. Auguſt 1914. 
2 gez. Wilhelm. 
gez. Beſeler. v. Falkenhayn. v. Loebell. 

An die Miniſter der Juſtiz, des Krieges 

und des Innern. 


2 


König Ludwig an ſeinen Sohn 
München, 26. Auguſt. 
ö Lieber Sohn! 

Von Seiner Majejtät dem Kaiſer mit 
der Führung einer Armee betraut, haben 
Eure Königliche Hoheit die bayeriſchen 
Truppen gemeinſam mit Truppen anderer 
deutſcher Stämme zu dem erſten großen 
Siege in dem gewaltigen Kampfe geführt, 
den Deutſchlands Heere gegen übermütige 
Feinde auszufechten gezwungen ſind. 
Ganz Bayern, ja ganz Deutſchland teilt 
mit mir die Freude über dieſen Erfolg 
der deutſchen Waffen, über die glänzen⸗ 
den Leiſtungen der bayeriſchen Truppen 
und über den bayeriſchen Kronprinzen, 
meinen Sohn, der dieſe Truppen mit her⸗ 

vorragender Umſicht in der Schlacht geführt 
hat. In dankbarer Würdigung der hohen 


Verdienſte, die Eure Königliche Hoheit 
fi) erworben haben, verleihe ich dem⸗ 
ſelben das Großkreuz des Militär-Max⸗ 
Joſephs⸗Ordens, und zwar dasſelbe 
Großkreuz, das Eurer Königlichen Hoheit 
Hhöchſtſeligem Herrn Urgroßvater, Seiner 
Majeſtät König Ludwig J., als Kron⸗ 
prinzen für ſeine Verdienſte in dem 
Treffen bei Poplowy am 16. Mai 1807 
von Seiner Majeſtät König Max I. 
Joſeph verliehen worden iſt. Möge Gott 
auch fernerhin mit Eurer Königlichen 
Hoheit und mit dem tapferen deutſchen 
Heere ſein. 
Eurer Königlichen Hoheit von Herzen 
anhänglicher Vater. Ludwig. 


Der Kaiſer 


bei den Württembergern 
Großes Hauptquartier, 31. Auguſt. 
Seine Majeſtät der Kaiſer hat unterm 
29. d. M. folgendes Telegramm an Seine 
Majeſtät den König von Württemberg ge- 
richtet: 5 
Es iſt mir ein Bedürfnis, Dir mit⸗ 
zuteilen, daß ich heute nachmittag in 
Ems eine große Zahl braver württem⸗ 
bergiſcher Soldaten begrüßen konnte, 
welche ihre Wunden mit bewunderungs- 
würdiger Hingabe ertrugen. Ich habe ihnen 
einen Gruß von Dir gebracht. Du kannſt 
ſtolz fein auf Deine Landeskinder. Herz⸗ 
lichen Gruß! Wilhelm. 


— — 


Oſt und Weſt 


Folgendes Telegramm aus Metz ging 
dem Königsberger Oberbürgermeiſter Dr. 
Körte zu: i 


Der ehernen Hüterin der Oſtmark, 
Königsberg, ſenden die wehr⸗ und waffen⸗ 
umgürteten Kameraden der Weſtmark 
Metz treue vaterländiſche Grüße. Auf 
den Zinnen der Bollwerke von Königs⸗ 
berg und Metz wird das Reichsbanner 
nicht untergehen. An unſeren Wällen 
muß jeder feindliche Sturm zerſchellen. 
Ein Reich, ein Kaiſer, ein Schwert: das 
walte Gott! = 

3 Bürgermeiſter Foret. 

Darauf iſt folgendes Antworttelegramm 
an den Bürgermeiſter Foret in Metz er⸗ 
gangen: s 


Herzlichſten Dank den treuen Kame⸗ 
raden in Metz für ihren prächtigen Gruß, 
der den Empfindungen unſerer öſtlichen 
Feſte überall entſpricht. Und wenn es 
unſeren Feinden anſcheinend noch immer 
nicht recht wäre, ſo ſollen ſie noch, ſo 
Gott will, täglich mehr erfahren, daß 
Deutſchland in Weſt und Oſt, in Nord 
und Süd einmütig und unerſchütterlich 
zuſammenſteht in dem einen großen 
heiligen Gelübde: Mit Gott für Kaiſer 
und Reich bis in den Tod. a 
Oberbürgermeiſter Dr. Körte. 


Die Ungarn 
und Kaiſer Wilhelm 


In der Sitzung der Magiſtrats der 
Hauptſtadt Budapeſt ſtellte Bürger⸗ 
meiſter Dr. Stefan Bare zy folgenden 
Antrag: „Ich ſtelle dem löblichen Magiſtrat 
den Antrag, den Voczi⸗Boulevard nach dem 
Namen Wilhelms II. in „Vilmos-⸗ 
oz asz ar ut“ (Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße) 
umzutaufen. Es hat ſymboliſche Be⸗ 
deutung, daß ich gesade an jenen Boules 
vard denke. Er iſt die Hauptader, durch 
die der Blutkreislauf unſerer Nation als 
durch das Herz des Landes dringt. Er 
iſt der Weg, der von uns nach Norden 
und Weſten führt zu der an Kraft und 
Bildung mächtigen Nation, mit der gemein⸗ 
ſam wir jetzt den Kampf der menſchlichen 
Geſittung gegen tieriſche Wildheit und hoch⸗ 
ſtehende Verderbtheit führen. Der könig⸗ 
liche Mann, mit deſſen Namen wir dieſe 
unſere Hauptſtraße zu ſchmücken beabſich⸗ 
tigen, verkörpert all das, was jetzt unſere 
Seelen bewegt und wovon die Luft glüht: 
die Kraft, die der Bildung, die Macht, die 
der Menſchheit, die demütige Entſchloſſen⸗ 
heit, die der Güte und Rechtſchaffenheit 
ewige Dienſte geſchworen hat. Dieſer 
mächtige Herrſcher war es, der mit 
Genialität und kluger Rechtſchaffenheit die 
Bedeutung unſerer Nation neidlos ans 
erkannte und mit der dichteriſchen In⸗ 
ſpiration ſeiner Raſſe hoch pries, der jetzt 
für ſeine Erkenntnis auch eintritt und, 
während er mit unſerm weiſen, edlen 
Herrſcher im Bunde, mit unſeren glor⸗ 
reichen Armeen die Erde erzittern macht 
und feine Laafbahn den Geſtirnen zuführt, 
nicht nur mit uns, ſondern auch für uns 
kämpft. : z 
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Unſere Brummer 


Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung hat mit Recht dar⸗ 
auf hingewieſen, daß von allen Kampfmitteln des deutſchen 
Heeres die 42⸗Zentimeter⸗Geſchütze, die trotz ihrer 
gewaltigen Größe verſteckt gebliebenen Rieſenkampfwerk⸗ 
zeuge, die größte Volkstümlichkeit genießen. Im Volks⸗ und 
Soldatenmund heißen ſie kurzweg „die Brummer“. Von 
dieſen Brummern, die neben der genialen Truppenführung 
und der unwiderſtehlichen Tapferkeit unſerer Soldaten die 
bisherigen Erfolge ermöglichten, ſoll etwas ausführlicher die 
Rede ſein. Wie wir zu den neuen Rieſengeſchützen kamen, 
darüber erzählte ein Reichstagsabgeord neter der 
Neuen Züricher Zeitung: 

„Die Ueberraſchung, daß das deutſche Heer ſolche Mörſer 
beſitzt, iſt im Ausland wie im Inland gleich groß, denn ihre Her⸗ 
ſtellung und Beſchaffung geſchah mit der durch die Sachlage ge— 
botenen abſoluten Geheimhaltung, ſo daß ſelbſt im Reich 
nur wenige Kreiſe darüber unterrichtet waren. Als die Verſuche 
abgeſchloſſen waren und die Beſtellung beginnen konnte, galt es, 
dies Wunderwerk deutſcher Kriegstechnik ohne Aufſehen zu be⸗ 
ſchaffen. An den Beſprechungen zur Vorbereitung des Militär⸗ 
etats für die Budgetkommiſſion des Reichstages nahmen über 
vierzig Offiziere teil. Als man an einen neuen Titel im Ab» 
ſchnitt „Waffenweſen“ kam, bat der Departementschef für das 
Waffenweſen, dieſen Titel nicht jetzt beſprechen zu wollen. Am 
Schluſſe der Sitzung erklärte er mir ſtreng vertraulich, daß es 
ſich um die neuen Belagerungsmörſer handle. Der Generalſtab 
habe die dringende Bitte, daß über die ganze Angelegenheit kein 
Wort in der Kommiſſion berichtet werde; nicht einmal die an⸗ 
weſenden Offiziere hätten Kenntnis von dieſem Fortſchritt. Der 
Wunſch des Generalſtabes fand glatte Erfüllung. Nun ging es 
an die Arbeit. Eine große Anzahl von Geſchützen ſind bereits in 
der Front, andere in den Arſenalen. Vor ſechs Wochen weilte ich 
als Mitglied der Rüſtungskommiſſion in einer Munitionsfabrik 
und konnte feſtſtellen, daß jede beliebige Anzahl von Geſchoſſen 
und Hülſen für dieſen Mörſer in kürzeſter Zeit hergeſtellt werden 
kann, ganz abgeſehen von den zahlreichen Beſtänden. Auf die 
Frage, ob dieſe Mörſer ſich nicht ſchnell abnützen, gab ein fach: 
kundiges Direktionsmitglied die beſtimmte Antwort, daß es ſo 
viel Feſtungen auf der ganzen Welt nicht gebe, um nur einen 
einzigen Mörſer verwendungsunfähig zu machen. Das Geſchütz 
iſt aus dem beſten Tiegelgußſtahl hergeſtellt und ſehr ſorgfältig 
gearbeitet. Die Tragweite iſt eine ſolche, daß ſie die kühnſten 
Erwartungen aller Artilleriſten weit übertrifft.“ 

Der Laie wird ſich ſchwer eine Vorſtellung davon machen 
können, was ein ſolches Rieſenkriegswerkzeug bedeutet. Der 
Luftdruck eines Schuſſes, der acht Zentner auf gewaltige Ent⸗ 
fernung ſicher zum Ziele ſchleudert, iſt ſo gewaltig, daß er 
in weitem Umkreis alles in die Luft bläſt. 

Die verheerende Wirkung jedes einzelnen ſolchen 
Schuſſes haben die Abbildungen gezeigt, die wir in Nr. 3 
veröffentlichten. Wie es nach der Beſchießung in dem Lütti⸗ 
cher Fort Loucin ausſah, wird in der Kölniſchen Zeitung 
folgendermaßen geſchildert: 

„Von dem ganzen Fort nur noch ein einziger ſeitlicher Kafe- 
mattengang übrig. Der ganze andere Reſt iſt ein Chaos von 
Betonblöcken, Mauerreſten, geborſtenen oder zerbogenen Banzer- 
türmen, von Schutt und Erde in wildeſter Zerklüftung, als wenn 


vulkaniſche Kräfte hier plötzlich aus dem Innern der Erde die 


ſie deckende Fels⸗ und Panzerrinde wie einen Federball in die 
Luft geſchleudert hätten. Und ſo ähnlich iſt es geweſen. Das 
Geſchoß — wie man erzählt, des zweiten Schuſſes aus einem der 
neuen Kruppgeſchütze — traf die Kuppel eines Panzerturmes, 
durchbohrte ihn und das darunter befindliche fünf Meter dicke 
Betonwerk und ſchlug in die Pulverkammer ein. Ein Knall und 
eine Feuerſäule wie der Ausbruch eines Kraters, und von dem 
Fort war nichts mehr als jener kümmerliche Reſt, in dem ſich 
gerade acht Mann von der 500 Mann ſtarken Beſatzung befanden. 
Sie allein kamen mit dem Leben davon, alle andern wurden unter 
den Trümmern begraben oder verbrannten. Dort liegen die mei⸗ 
ſten noch jetzt, ohne daß es möglich iſt, ihre Leichen zu bergen. 
Denn wie will man Beton- oder Panzerblöcke von Hunderten 
von Zentnern Gewicht aus dieſem Chaos beiſeite ſchaffen? Wir 
klettern darin herum, über Abhänge und Spalten, wie in einem 
Stück Hochgebirge. Hier gähnt ein Abgrund, dort eine dunkle 


Höhle, aus der ein entſetzlicher Kadavergeruch hervordringt. Wir 
glauben ihm zu entrinnen und retten uns auf einen Erdſchutt⸗ 
haufen, aber aus der Erddecke ſelbſt ſteigt der Modergeruch empor. 
Eine Sanitätskommiſſion beriet, hören wir, was hier geſchehen 
ſoll. Vermutlich wird man die Spalten und Höhlen ausſchütten, 
um auf dieſe Weiſe aus dem Fort einen Maſſengrabhügel zu 
machen, der den Kindern und Kindeskindern von dieſer Kata⸗ 
ſtrophe in dem fürchterlichſten der Kriege erzählen wird, den 
politiſche Verbrecher wider Deutſchland entfeſſelt haben.“ 

Die 42⸗Zentimeter⸗Geſchütze haben auch dem deutſchen 
Heere geholfen, das ſtärkſte Fort der Welt, Manonviller 
bei Lunéville, zu nehmen. Zwei Geſchütze waren in Deutſch⸗ 
Avricourt aufgeſtellt. Nicht weit vom Bahnhof begannen 
ſie ihr ſchreckliches Duett, ſo berichten die M. N. N. Die ſie 
bedienen, ſehen ihr Ziel, das ein paar Meilen entfernt liegt, 
nicht. Berge liegen dazwiſchen. Aber was man nicht ſieht, 
kann man berechnen. Da ſind genaue Karten da. Aber 
nicht auf ſie allein verläßt man ſich — auch ein Feſſelballon 
ſteigt an ihrer Flanke in die Höhe. Die darin ſind, ſehen 
die Wirkung drüben. Und dann dauert es gar nicht lang, 
bis die Treffer haarſcharf ſitzen. 
bei einem Geſchütz die Schüſſe, und als die beiden Brüder 
nach kurzer Zeit zuſammen ſpielten, alle fünf Minuten. Das 
war ein Konzert. Die in der Nähe waren, hatten vom Klang 
allein das Gefühl, als würden ſie umgeworfen. Anderthalb 
Tage dauerte das Eiſenlied, und im ganzen wurden hun⸗ 
dertzwanzig Schüſſe abgegeben. Dann ſchwiegen 
die Koloſſe. Denn Manonviller war deutſch geworden. 
Merkwürdig war die Richtung dieſer Rohre anzuſchauen. 
Faſt ſenkrecht. Es ſah aus, als ſchöſſen ſie geradezu in den 
Himmel, als weckten fie den Ewigen dort auf: Krieg iſt Kriegl 
An die zwanzig Sekunden lang war das Pfeifen der abge⸗ 
ſchoſſenen Ladung hörbar. 

Es iſt verſtändlich, daß die Firma Krupp auf das jüngſte 
iheer Rieſenkinder beſonders ſtolz iſt. Der Chef des Direk⸗ 
toriums, Geheimer Finanzrat Hugenberg, ſagte in einer 
Rede nicht ohne Grund, wenn einmal die Geſchichte des 
Krieges geſchrieben werde, ſoll das deutſche Volk erkennen, 
wieviel Ströme deutſchen Blutes, wieviel blühendes deutſches 
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erſpart worden ſei. 
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Wie erſt nachträglich bekannt wird, war der erſte deutſche 
Offizier, der mit einer Patrouille in die Feſtung Lüttich hin⸗ 
einritt, Prinz Friedrich Karl. Dem kühnen Reiter gelang 
es, mit der Piſtole in der Hand, nur begleitet von drei Mann 
ſeiner Schwadron, eine franzöſiſche Offizierspatrouille von 
20 Mann gefangen zu nehmen und mit ihr unverletzt ins 
deutſche Lager zurückzukehren. Der Prinz, ein Sohn des 
Prinzen Karl Friedrich Leopold, hat damit dem Namen ſeines 
Großvaters alle Ehre gemacht. 

Der Großherzog von Heſſen ſchrieb in einem 
Briefe an ſeine Gemahlin: „Geſtern ſtand der Feind uns mit 
neuen Kräften gegenüber. Unſere Leute mußten nach der am 
vorherigen Tag geſchlagenen Schlacht Tag und Nacht laufen, 
um zur Stelle zu kommen. Unſere Regimenter haben ſich ſo 
großartig geſchlagen, daß alles davon ſprach. Friedrich (Prinz 
Friedrich Karl von Heſſen) iſt ein Held, ſeine Leute begeiſternd, 
immer voran. Man erlebt viel. Der Tod wird Nebenſache. 
Man ſitzt zwiſchen Toten, Verwundeten, Pferden uſw. Es iſt, 
als ob es ſo ſein müßte.“ 

Ueber das Reitergefecht des Prinzen Heinrich von 
Bayern berichtet ein in München eingetroffener Verwun⸗ 
deter vom 1. Schweren Reiterregiment, daß dem Prinzen im 
Schlachtgewühl ſein Säbel unbrauchbar geworden war. Ein 
franzöſiſcher Dragoner ſchlug ihm die Piſtole aus der Fauſt. 
Sofort wurde der Prinz von Unteroffizieren und Reitern 
ſeiner Schwadron umringt, die jeden herannahenden Fran⸗ 
zoſen niederſtachen. Keiner von ihnen hatte unter vier bis 
fünf Wunden. Von der ganzen größeren Abteilung franzö⸗ 
ſiſcher Dragoner, die der Prinz mit ſeiner Schwadron ange⸗ 
packt hatte, ſind nur drei Leute lebend davongekommen. 

Ein echtes deutſches Reiterſtück wird aus den erſten Pa⸗ 

trouillengefechten an der Weſtgrenze bekannt: 

b „Ein Ulanenleutnant reitet mit einem Gefreiten auf 
Kundſchaft über die Grenze. Sie machen wichtige Feſtſtellun⸗ 
gen und geraten in ihrem Tatendrang zu weit in Feindes⸗ 
land. Da ſtürmt auf ſie eine feindliche Patrouille ein. Dem 
Leutnant wird das Pferd unter dem Leibe erſchoſſen, er kommt 
unter das Tier zu liegen und bricht das Schlüſſelbein. Der 
feindliche Offizier geht mit geſchwungenem Säbel auf ihn los, 
ein Piſtolenſchuß des deutſchen Offiziers ſtreckt ihn zu Boden, 
und unterdes haut der Gefreite die anderen in die Flucht. 
Dann ſetzt der Brave ſeinen Leutnant auf den Gaul, daß er 
Meldung machen und ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen 
kann, er ſelbſt ſchlägt ſich ſeitwärts in die Büſche. Noch hat 
der Offizier die Grenze nicht erreicht, da hört er raſenden 
Galopp, und der Gefreite, den er verloren geglaubt, kommt 
dahergeſprengt. Er iſt auf eine zweite Patrouille geſtoßen, 
hat einen Mann erſchoſſen, ſich auf den Gaul geſchwungen 
und in Sicherheit gebracht.“ 

Die Begeiſterung und Kampfesluſt unſerer „blauen Jun⸗ 
gen“ offenbaren ſich in dem Briefe eines Kölner Bootsmanns⸗ 
maat an ſeine Eltern: „Die unerhörten Erfolge unſerer tapfe⸗ 
ren Armee an der Weſtgrenze haben unter uns Seeleuten helle 
Begeiſterung und Jubel hervorgerufen. Unſer aller Wunſch 
iſt es, ſo bald wie möglich auch zu zeigen, daß wir uns mit 
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unſeren Leiſtungen ebenbürtig an die Seite der Schweſter⸗ 
waffe ſtellen können. Von der wunderbaren Anwerbung 
engliſcher Freiwilligen habe ich auch in den Zeitungen geleſen 
und das „großartige“ Ergebnis dieſer Werbungen wird uns 
wohl keine Beſorgnis eingeflößt haben! Meine Lieben, ich 
möchte Euch nun einmal ein Gegenſtück vor Augen führen, 
das die Gegenſätze grell hervorhebt. Da die Schiffsjungen 
als Militärzöglinge noch nicht vereidigt ſind, ſteht es ihnen 
frei, bei Ausbruch einer Mobilmachung die Wahl zu treffen, 
hier zu bleiben oder in die Heimat entlaſſen zu werden. Die 
„Jungs“, wie man ſie hier kurz nennt, wurden ſchon während 
des Zuſtandes drohender Kriegsgefahr gefragt, wie fie ji) ent⸗ 
ſchließen wollten. Denkt Euch nur: dieſe 250 munteren prädj= 
tigen Kerlchen von 15 bis 16 Jahren, nur wenige über 17 
Jahre alt, erklärten einmütig hier bleiben zu wollen!“ 
* 


Die Empörung über Englands Verhalten und Vorgehen 
hat unſeren Kaiſer veranlaßt, ſeine engliſchen Titel abzu⸗ 
legen. In dem Bericht des ehemaligen Berliner Botſchafters 
Sir Edward Goſchen an ſeine Regierung kommt folgende 
Stelle vor: „An dem Morgen nach der Kriegserklärung ſandte 
Kaiſer Wilhelm zu dem Botſchafter, um ihm zu er⸗ 
klären: er laſſe dem Botſchafter ſein Bedauern über die Vor⸗ 
gänge am vorigen Abend ausdrücken (es handelte ſich um die 
Auftritte vor dem Botſchaftsgebäude in Berlin), laſſe ihn 
aber auch wiſſen, daß dieſe Vorgänge dem Botſchafter ein 
Bild geben könnten von den Empfindungen des deutſchen 
Volkes gegenüber dem Vorgehen Großbritanniens, das ſich mit 
den andern Nationen gegen ſeinen frühern Verbündeten von 
Waterloo vereinigt habe. Der Kaiſer bat den Botſchafter, 
dem König Georg mitzuteilen, daß der Kaiſer ſtolz auf den 
Titel eines britiſchen Feldmarſchalls und eines briti⸗ 
ſchen Admirals geweſen ſei, aber nach dem, was vorgekom⸗ 
men, wolle er jetzt dieſe Titel ablegen.“ 

Herzog Karl Eduard von Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha, der als Sohn des Herzogs Leopold von Albany 
bis zu ſeiner Thronbeſteigung den Titel eines Herzogs von 
Albany trug, hat an den gothaiſchen Staatsminiſter v. Baſſe⸗ 
witz folgendes Telegramm gerichtet: „Ich ermächtige Sie, 
öffentlich bekannt zu geben, daß ich die Stelle als Chef des 
Regiments Seaforth Highlanders aufgebe, da ich es nicht als 
deutſcher Truppenchef in Einklang bringen kann, Chef eines 
Regiments zu ſein, deſſen Land uns in ſchändlichſter Weiſe 
überfallen hat. Karl Eduard.“ 

Gleichzeitig mit dem Generalſtabschef v. Moltke haben 
ſämtliche nicht in der Front ſtehenden höheren preußiſchen 
Offiziere im preußiſchen Kriegsminiſterium und im Großen 
Generalſtab ihre ruſſiſchen, japaniſchen und engliſchen Orden 
zur Veräußerung geſtellt, um den Erlös dem Roten Kreuz 
zuzuweiſen. Ferner hat der Sieger von Lüttich, General 
v. Emmich, ſeine belgiſchen Ordensauszeichnungen infolge der 
von den belgiſchen Behörden veranlaßten Grauſamkeiten der 
Zivilbevölkerung gegen die deutſchen Truppen zum Beſten 
der Opfer der belgiſchen Meuchelmorde geſpendet. Gelehrte, 
wie Häckel, Röntgen und Kohler, handelten ebenſo. 


Humor in ernſter Zeit 


Ein Knirps wird von ſeinem Vater wegen eines Vergehens ge⸗ 
ſtraft. Als er ſeine Keile weg hat, ſtellt er ſich vor ſeinen Vater hin 
und ſagt: „Das iſt doch geradezu unglaublich, daß in dieſen Zeiten 
ein Deutſcher den anderen verhaut!“ 

* 


Ein Zeitungsverkäufer verkündete Unter den Linden die Gefangen⸗ 
nahme der Ruſſen mit den Worten: „90 000 Ruſſen for enen Sechſer, 
damit ſe alle werden!“ 5 

Auf der Straßenbahn in Straßburg erzählte ein leichtverwundeter 
Bayer, der bei Schlettſtadt vor einigen Tagen mitgefochten, einem 
Fahrgaſt, wie es da zugegangen ſei. Nachdem er die Entwicklung des 
Ge echt berichtet, fährt er lebhaft mit dem rechten unverwundeten 
Arm fuchtelnd fort: „Und wie wir dann nah rang'kommen fan, nach 
ruft's: „Jatz wird g'raaft (gerauft) und ka Staatsanwalt is dabei.“ 
Und drauf ſan mer genga.“ 8 
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Ein Berliner Landwehrmann ſchreibt: „Es iſt heiß, der Marſch iſt 
lang, vom Feind haben wir all die Tage lang nichts gejeben. „Det 
ewige Loofen is ee'in ſchon langweilig, wenn de Bande doch endlich 
kommen mechte, det man ſe kennte uff die Schnauze hauen!“ Aber die 
Bande kommt nicht. Halt! Kurze Raſt. Die Korporalſchaften 
empfangen Wurſt. Alles liegt im Chauſſeegraben und kaut vergnügt 
ſeinen Zippel Wurſt. Da ruft meine Perle von Berliner, der Maurer 
Otto, ebenſo laut wie überzeugend: „Na, ſeht Ihr, Kinder, da habt 
Ihr nu alle Euer Ende vor Euch!“ 


5 


Auf dem ruſſiſchen Feldherrnhügel. 5 

„Glauben Sie mir, General, die Preußen zittern vor unſerer Ver⸗ 
einigung mit der franzöſiſchen Armee, — ſonſt würden He uns doch 
nicht den Durchmarſch durch Deutſchland verweigern! 
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